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Einleitung
Nebet die Seele und ihre lebensetttwicke «

lung überhaupt .

§. 175. Rückblick auf die Theorie .

>3s ist in dem Organon , oder in den Vorbegrissett
zur Theorie , schon das Nothige über die Seele (§. 7.),
über das Seelenleben (5. 10.) , und über die Seelen -
gesundhcit (§. 13.) beigebracht worden / so Weit es zur
Erkenntniß dieser Gegenstände gehörte. In diesem
Buche aber soll von der Behandlung de? Seele und
des Seelenlebens zum Behuf der Seelengesundhcit die
Rede seytt. Da uns jedoch hiebet jene früheren Be-
griffe leiten Müssen, so ist ein Rückblick auf den Ins
halt der angeführten §§ . nicht überflüssig» Die Seele
ist (nach §. 7.) das der Seligkeit fähige Wesen. In
diesen Ausdruck ist gleichsam der Keim zur vollständig
gen Seetenentwickelung , ihrer Bestimmung gemäß/ nies
dergelegtl Die Seligkeit ist das ausschließliche Eigen¬
tum des Geistes in seinem heiligfreien Wesen ; und
in der Seele liegt das Vermögen Geist zu wenden,
weil das Vermögen der Freiheit Und folglich auch der
Heiligkeit in ihr liegt. Das an die Seele geknüpfte
Prinzip der Freiheit und Heiligkeit ist demnach als dee
Keim zur Seligkeit anzusehen , wslche die höchste Solls
endung und Gnüge des Lebens ist» Jeder Keim Mi
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4 Einleitungi

den Trieb zur Eittwickelung mit sich. Die Lcvenseni- -
Wickelung der Seele ist also auf die Seligkeit , als ihr
Ziel gerichtet. Sie kann , vermöge des ihr selbst, als
freier Kraft , übcrlassenen Lebenslanges , ihr Ziel aus
den Augen verlieren und von der Bahn desselben ab¬
weichen , sie kann sich, gleich dem unvorsichtigen Wan¬
derer , in In 'gällgc verlieren , in Sümpfe , an Abi
gmnde gerathen , sie kann in einen Abgrund stürzen,
aus welchem sie selbst sich nicht wieder zu erretten ver¬
mag : allein sie hat in dem ihr einwohnenden Genius ,
dem geistigen Prinzip oder der Vernunft , einen sichern
Leiter , unter dessen Führung sie sich selig fühlt , bei
dessen Nichtbeachtung das Gefühl der Unseligkeit sie
dl'ückt und sie antreibt achtsamer zu werden ; endlich
besitzt sie an dem Glauben eine Kraft von Oben , die,
wenn sie einmal erweckt ist , alle Hindernisse zu besie¬
gen und die schon Verlorne sogar aus dem Abgrunde
zu retten vermag . Und so ist die Seele geborgen und
die Erreichung ihres Ziels ihr gesichert, wenn sie nur —
will . Der Wille wird durch die Einsicht geleitet ; und
so naht sich denn von außen her die Lehre als Erwek-
kerin der Einsicht, und durch diese, der Gefühle , als
der kräftigsten Antriebe des Willens . Hat der Mensch
einmal erkannt und empfunden , daß nur das gesunde
Leben ein schmcrzenfrcies Leben ist, und ist er zu der
Einsicht gelangt , daß das eigentliche Menschenleben
ein Seelenleben , und daß nur die freie Seele gesund
ist, so wird auch die Anweisung zur Scelengesundheit ,
d. h. die Frciheitslehre , bei ihm Eingang finden , und
er wird sich über kurz oder lang ihren Vorschriften fü¬
gen , die , wie wir wissen, eben sowohl die Pflege des
Leibes und Geistes , als die Seelenpstege zum Gegen¬
stände haben , als welche letztere ohne die übrigen nicht
vollständig ist.
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§. 176. Werth der Seele .
Alles / was unsere Seele umgib », zunächst die

Hülle derselbe» / unser Leib/ sodann die ganze äußere
Welt / ist ' nur das Element / in dem wir leben, der
Fruchtbodcn / in welchen unsere Seele wie An Samen -
körn eingesenkt ist. Unsere Seele ist nicht der Umgebung
wegen da , sondern diese soll der Entwicklung unserer
Seele dienen. Selbst der Geist/ das höhere Lebensele-
mcnt / gibt sich zu dieser Cntwickelung her. Wir selbst,
was wir sind und wie wir sind in unserer Persönlichkeit/
sind unser einziges / ausschließliches Eigenthum . Unser
Recht , unser Anspruch auf genießendes und wirkendes
Daseyn in unendlichen Abstufungen / ist an unsere
Seele geknüpft. Wir sind nichts im Räume der Meli
tcn / im Reiche der Geister / ohne den lebenden Punkt /
den wir unsere Seele nennen , ohne unser eigentliches
Ich selbst. Unser Gefühl der Wonne der Seligkeit ,
unstre Erkenntniß des höchsten Lichts und unsere Fä¬
higkeit dasselbe in uns aufzunehmen / endlich unsere
Fähigkeit nach dem Gesetze dieses Lichts zu handeln ,
und uns dadurch immer mehr an die Wesenheit dessel¬
ben anzuschließen, durch dasselbe immer vollkommener,
vollendeter , seliger zu werden , alles dieß liegt in dem
Lebenskeime unserer Seele verschlossen. Dieser Lebens¬
keim ist also ein Schatz , den wir nicht sorg faltig genug
bewachen und bewahren können. „ Was hülfe es dem
Menschen ^— sagt eine göttliche Stimme — wenn er
die ganze Welt gewönne , und nähme doch Schaden
an semer, Seele ? ^ Ist unsere Seele beschädiget, ist
sie untauglich gemacht zu ihrer EntWickelung, so ist
Alles , das ganze Reich des Senns und Lebens, für
uns verloren . Unsere Seele ist demnach für uns von
unaussprechlichem Wcrthe . Und dennoch — sollte man
es denken? — gehen wir so leichtsinnig mit dem Kerne
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unseres Wesens , mit unserer Seele , mit uns selbst,
um , daß wir die einzige Anwartschaft die wir an das
Leben, an eine grenzenlose Entwickeln»«, des Lebens
besitzen, aegen Nichtigkeiten hingeben , uns verlieren,
im Reiche der Täuschungen und IrrthHmer , uns ver>
kaufen an Gegenstände , die keinen Halt in sich haben,
die unsere Lebenskraft aufsaugen und aufzehren und
uns nichts dafür wiedergeben als den Verlust an uns
serer Selbstständigkeit und Freiheit , als Abhängigkeit
und Sklaverei , Lähmung und Ertödtung der Kräfte ,
welche bestimmt sind uns einen überschwenglichenReichs
lhum von Daseyn und Leben zu bereiten. Thörichter.
qls dieses Verfahren kann nichts gedacht werden ; und
gleichwohl sind wir in diese Thorheit ganz eingetaucht«
Die Welt zieht uns an sich und verschlingt uns mit
ihren Sorgen und Kümmernissen , ja selbst mit ihren.
Genüssen und Freuden . Die unserem Entwickelungss
leben vergönnte Zeit zehrt sich auf , ohne einen Gehalt
in sich aufzunehmen . Der Gegenwart und ihren Be?
dürfnissen lebend vergessen wir , daß unser Leben einen
höheren Zweck hat , ja wir verlernen sogar den Ge?
danke« an diesen höheren Zweck, oder, sehen doch wes
nigstens das Nächste, unser irdisches Auskommen , für
das Notwendigste , folglich auch für das Wichtigste
an : denn das Notwendigste bleibt allezeit das Wichs
ligste. Und so ist heutzutage das , was man sonst das
Heil unserer Seele zu nennen pflegte , ein altmodischer
Auedruck geworden , dessen Sinn uns immer fremder

. wird , und den man gern aus der Sprache verbannen
mochte, weil man sich seiner schämt. Ja , um ihn recht
von Grund gus los zu werden und gleichsam auszu¬
beizen, hat man das scharfe Scheidewasser der Wörter
Frömmelei , Pietismus , Mystizismus , darüber gegossen,
wo? HM ! auch hci Vielen vortreffliche Dienste geleistet,
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aber auch zugleich die Seele selbst benagt hat : denn
es hat in ihr die Faden zerstört , die sie an ein höh«
res , geistiges Leben knüpften. Dieß soll, dieß darf ,
allem früher gesagten zufolge, nicht also seyn; und das
Heil , d. h. die Gesundheit unserer Seele muß uns
über Alles gehen. Wir müssen wieder anfangen den
Werth unserer Seele über alles irdische Gut , über allen
irdischen Vortheil schätzen zu lernen ; denn nochmals :
„ Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze
Welt gewönne und nähme Schaden an seiner Seele ?"
Nicht daß wir Leib und Seele sollten darben lassen
und Mangel leiden an irgend etwas , wodurch das
irdische Bestehen gesichert wird : denn wir wissen es,
daß das höhere Daseyn auf dem niederen ruht . Wir
müssen demnach unsere Seele als Zeitwesen pflegen,
wie wir den Leib pflegen als räumliches Wesen. Allein
die Seelenpflege darf doch nicht von ihrer Beziehung
auf das höchste, das geistige Lehen geschieden werden,
und muß so eingerichtet seyn, daß sie dem höchsten
Zwecke vollkommen entspricht und der Verfolgung des¬
selben an die Hand geht. In dieser Hinsicht hqt sie
eine große Aehnlichkeit mit der Leibespfiege und muß
in denselben Richtungen , und , genau genommen, nach
denselben Gesetzen, zunächst in der Lehre, dann aher
auch in der Ausübung selbst, durchgeführt werden.
Zu welchem Pehufe denn hier noch Einleitungsweise
die Analogie der Seelenpflege mit der Leihcspflege aus¬
einandergesetzt werden mag.

§. 177. Analogie der Seelenpflege und der
Leibespflege ,

Wie sich das leibliche Leben aus einem Keime ent¬
wickelt , wie sich die einfachen Anfange allmählich zu
Organen entfalten und zuletzt in Systemen mit eman-
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Her in Verbindung treten : so auch das Seelenleben,
Aus dem Gefühl, als dem Urkcim des innerlichen Lee
bens tritt der Sinn und der Trieb hervor, deren jedes
wiederum der verschlossenen Knospe gleicht, die sich zu
einer Mannichfaltigkeit von Lebcnswerkzengen aufschließt,
Diese, in ihrer vollen Regsamkeit rufen nun machtig
aus der Tiefe des Gefühls das Gemüth, aus dem

. Schoose des Sinnes den Geist, und aus der Kraft des
Triebes den Willen hervor, Alles dieß emporsprossend
aus innerer Lebenseinheit, die sich selbst immer der-
nehmlicher und verständlicher wird , und zuletzt im ems
pftndenden, erkennenden und wollenden Ich , der in
ihren Wechselgliedern lebenden und sich gestaltenden
Monas , zusammenfaßt; welche, den Stoff ihrer Nah-
rung von außen ziehend, denselben innerlich nach ciges
«en Gesetzen und durch eigene Kräfte in eigenes Wesen
verwandelt, und dadurch wächst und reift zur Gestalt
und zum Leben des inneren Menschen, der in der Zeit,
als in seinem Elemente sich ausbreitet wie der Leib
sich in dem seinigen, im Raum. Gleich wie nun der
Leib nur durch Nahrung wachst und durch Bewegung
sich ausbildet , also auch die Seele. Mannichfaltigs
Nahrung muß ihr zugeführt werden und in mannichi
faltiger Thätigkeit muß sie sich äußern, wenn sie gei
deihen soll. Sie bedarf also eben so sehr der Pflege,
wenn auch nicht derselben, wie der Leib: denn die
Nahrung der Seele ist eine andere, und ihre Thätig¬
keit ist auch von anderer Art. Aber wie dem leibli-
chem Leben ist auch ihr ein Maß von Nahrung und
von Thätigkeit zugemessen, in dessen Grenzen sie sich
halten muß; und ihr Leben ist ebenso mannichfaltigen
Störungen , Hindernissen, Feinden und Gefahren aus-
gesetzt, wie das leibliche, und bedarf demnach, eben
so wie dieses, einer besonderen Prophylaktik. Die
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hlnalogie der Seelenpftege und der Leibespflege ist also
unverkennbar ; und folglich muß für das Leben der Sees

. le nach denselben bestimmten Beziehungen gesorgt wer?
den wie für das leibliche; was denn auch schon in dem
setzten Abschnitte der Theorie und in der Exposition,
des Inhalts der Seelenpftege auseinander gesetzt wor-
den ist. Wir gehen nun , nach dieser Erinnerung an
das früher festgestellte, zu dem besondern Geschäft die-
ses Buches , und handeln von der Seelenpftege , wie
vorher von der Leibesvfiege in vier Abschnitten, deren
erster die Genußlchre , der zweite die Thatigkcitslehrc ,
der dritte die Maßlehre und der vierte die Verwah¬
rungslehre in sich faßt . Wir werden in allen diesen
Zweigen der Seelenpftege die analogen Verzweigungen
der Leibesvfiege gleichsam in verklärter Gestalt wieder
erkennen, und finden , daß das Leben sich seinen Gesez-
zen und Kräften nach überall gleich, und nur in der
Wirksamkeit dieser Gesetze und Kräfte zufolge Hes ver¬
schiedenen Lebenselcmentes verschieden ist. Ist doch das
Menschenleben eine Einheit , nur in verschiedenen Krei¬
sen dcsDaseyns sich verbreitend , sich ernqhrend , schaft
fcyd ynd ausgestaltend ,
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Erster Ahschnitt.

Genußlehre oder Diätetik dep Seele .

§. 178, Inhalt ynd Eintheilusig dep
SeelendiäteNk .

^ s ist in dem besonderen Schema für die Seelenpfle-
ge (§. 47,) zunächst im Allgemeinen der Inhalt der
Diätetik dieses Gebiets angegeben worden. Vor allen
Dingen muß man sich durch den Ausdruck Genußlehre
nicht irre machen lassen. War? hier blos vom Genuß
im gewöhnlichen Sinne die Rede, so könnte es nur eine
Diätetik für das Gemüth geben: denn nur das Gemüth
ist im Gebiete des Seelenlebens der genießende Theil. Wie
der Schmerz nur das Gemüth berührt, so auch die Freude,
und nur in der Freude findet die Seele Genuß. Aber frü¬
herer Erklärung und früherem Gebrauche in diesem Lehr-
buche zufolge wird, weil wir eben kein anderes Wort
besitzen, unter Genuß so viel als Aufnahme, Ernäh¬
rung oder Erregung verstanden; und in dieser Hinsicht
ist es klar, daß unser Vorsiellungs - und Willensver-
mögen eben so sehr des Genusses, d. h. der Ernährung
oder Aufregung bedarf , als das Gemüth. Die Quel¬
len dieses diätetischen Genusses für Gemüth, Vorfiel-
lungßvermögen. und Willen, sind auch bereits (§. 47.)
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vorläufig angedeutet worden. Das Gemüth wird nur
durch Gefühle afftcirt , genährt und erregt . Allein es
gibt kein Gefühl , welches nicht durch die Pforte der
Vorstellungen in das Gemüth einzöge. Keine Freude ,
keine Vetrübniß u. s. w , die nicht durch die Vorstel¬
lung des Gegenstandes dieser Gefühle bedingt wäre .
Die Vorstellungen nun , als Quellen der Gefühle , sinh
entweder Anschauungen , oder Begriffe , oder Ideen .
Die Anschauung einer schönen Gegend , eines schönen
Gemähldes , einer lebendigen Gruppe spielender Kinder ,
oder eines anmuthigen Tanzes , erfreut das Gemüth ;
nicht minder aber wird dasselbe durch die Einsicht in
eine klar ausgesprochene Wahrheit , folglich auf dem
Wege des Begriffs , eben so durch die Vorstellung des
Absoluten in jeder Gestalt , folglich durch 'Ideen , z. V.
die Idee einer freien Gemeinschaft unter den Menschen,
endlich durch das Bewußtseyn her Kraft in gelungener
That , demnach Mittelst des Einflusses der Thatkraft
oder des Willens selbst, ergeht , und durch dieses Er¬
gehen genährt und erregt . — Wird nun schon das
Gemüth durch Vorstellungen , obwohl nur mittelbarer
Weise , erregt , so sind dieselben noch viel naher , d. h,
unmittelbar , das Nahrungsmittel des Vorsiellungsvers
mögens selbst, welches in ihnen , als in seinem Eles
ment? lebt. Wiederum nehmlich sind es Anschauungen,
Begriffe , Ideen , deren das Vorstellungsvermögen uns
ausgesetzt zu seiner Ernährung und Erregung bedarf,
und zwar zum Behuf seines eigentümlichen Lebens in
der Erkcnntniß und im Schaffen , folglich in ganz ans
derer Beziehung als das Gemüth . Der uns eigens
thümliche Geist ( unser Vorstellungsvermögen als Denks
kraft und Einbildungskraft im weitesten Sinne ) hat
kein anderes Leben als das im Bilden , im Gestalten
vyn Erkenntnissen oder von Hunsischöpfungcll; und. in
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beiden Fällen bedarf er des Stoffes zu seinen Gestal¬
tungen ; und dieser Stoff , seine Nahrung , ist in den
Anschauungen , Begriffen , ja in den Ideen selbst ent-
halten . Von Außen — um dieß erinnernd beizufügen
— gibt Natur , Kunst und freies Menschenleben den
Stoff für das Vorstellungsvermögen , von innen der
Mensch selbst und der Gesammtinhalt seines Bewußt ,
senns. — Wie nun das Herz durch Gefühle , vermit¬
telt durch Vorstellungen , das Vorstellungsvermögen
aber durch die letzteren allein , so wird der Wille durch
beide , Gefühle und Vorstellungen , genährt und erregt :
denn der Wille bedarf der Antriebe , und nur von je¬
nen beiden Seiten her können ihm diese kommen. Und
zwar sind es die Gefühle und Vorstellungen des Be¬
dürfnisses der Erhaltung , der Erweiterung , der Stei -

7 gerung und Vollendung des Lebens, welche, als eben
so viele Reize und Stacheln , den Willen in Bewegung
fetzen: denn das befriedigte Leben will nichts , so lange
die Befriedigung vorhanden ist; die Befriedigung aber
flieht mit den Augenblicken vorüber ; und so sieht der
Wille nie still , sondern muß immer zur That gerüstet
seyn. Die Gefühle , die Vorstellungen , die dieß am
zweckmäßigsten vermögen , sind in der Diätetik des
.Willens zu sammeln und aufzustellen. Und so ergibt
sich denn für diese erste Lehre der Seelenpfiege ein drei¬
faches Geschäft in der Diätetik des Gemüths , des

' Vorstcllungevermögens (Geistes im engeren Sinne ) und
des Willens . Weil aber in jedem dieser Gebiete eine
Mannichfaltigkeit von Gegenständen abgehandelt wer¬
den muß , welche ohne eine genaue Unterordnung nicht
wohl übersehen werden könnten , so ist es rathsam
finen vorläufigen Ueberblick über die Einteilung der
Materien dieses Abschnitts zu geben , welche folgende
ist. Erstes Kapitel . Diätetik des Gemüths . — Zu-
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Nächst Ernährung und Erregung ^ des Gemüths vott
außen / durch Gegenstände (Anschauungen) der Natur /
der Kunst , und des freien Menschenlebens ; sodann
durch mnere Anschauungen der Einbildungskraft und
der Phantasie , die ihre Wurzeln in den Bedürfnissen
des Gemüths selbst haben -/ ferner durch Begriffe , in
mannichfaltiger Erkcnntniß ; endlich durch Ideen , die
das Gemüth vorzugsweise in Anspruch nehmen. Zwei)
tcs Kapitel . Diätetik oder Ernährung und Erregung
drs Vorsiellungsvcrmögens ( Geistes ) zunächst durch
äußere Anschauungen von Natur , Kunst und frclent
Menschenleben; sodann durch Begriffe / aus dem Gei
sammtgebiet der Erkenntnis , endlich durch Ideen , wcle
che das erkennende und Kunst Vermögen mit dem Leben
überhaupt in Berührung bringen . Drittes Kapitel »
Diätetik des Willens . Ernährung und Erregung d est
selben durch Gefühle und Vorstellungen des Bedürft
nisses zunächst der Erhaltung , sodann der Erweiterung
und Steigerung , endlich der Vollendung des Lebens-
Diese sämmtlichen , hier im Allgemeinen angegebenen
Rubriken umfassen in ihrer Aufeinanderfolge die Sums
me der Gegenstände , welche in dem ersten Abschnitt
der Seelenpflege abzuhandeln sind ; als an welches
Geschäft Wir uns jetzt begeben;
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Erstes Kapitel .

D i a t e t i k d e s G e m ü t h s.

§. 179. Ernahrungs s und Erregungsmitiet
des Gemüths überhaupt .

Daß wir unter Gemüth , nicht wie Manche , und
selbst Kant / die Seele überhaupt , sondern das Herz
verstehen , den Kern Unseres Seelenwesens , die Woh-
nung der Freude und des Schmerzes , der Liebe und
des Hasses , würde überflüssig seyn hier nochmals aus )
einander zu setzen, da dieß bereits in den Vorbcgriffen
zur Theorie / unter der Rubrik Seele , hinreichend ge¬
schehen ist. Aber abnehmen laßt sich hieraus , von wel¬
chen Ernahrungs 5 und Erregungsmitteln jetzt nothwendig
die Rede seyn muß. Was verlangt das Herz ? Freude ,
und nichts als Freude ist seine Speise ; Und es kommt
nur darauf an , ihm diese Nahrung aus den rechten
Quellen zufließen zu lassen. Viele sind der Meinung
daß die Leidenschaften die natürliche Nahrung des Her¬
zens sind. Das Herz , . sagen sie, wird durch die Lei¬
denschaften belebt , und dadurch der Mensch selbst zu
allem Großen und Schönen aufgeregt . Was hat nicht
die Liebe schon kühnes , ja außerordentliches ausge¬
richtet i Welche Hebel zu großen Thaten sind Nicht von
jeher Ehrgeiz und Ruhmbegierde gewesen! Selbst die
Neigung zum Erwerb und zum Besitz, überhaupt die
Selbstliebe , erhalt ja den Wohlstand der Individuen
und ganzer Stande ; und die vorzüglichsten politischen
Schriftsteller unserer Zeit gehen ja von dem Grundsatz
üus , den sie für völlig in der menschlichen Natur be¬
gründet halten i „ daß der Eigennutz die allgemeine Regel
Menschlicher Handlungen scy, eine Regel , die alle Theo-
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rien für das Haupthandlungsprinzip der menschlichen
Weisen müssen gelten lassen ") . " Wenn dem so ist —
wie es die tägliche Erfahrung zu bestätigen scheint —
so ist es ein Beweis , daß die Menschheit unserer Zeil
eben nur auf dem natürlichen Prinzip (der Selbsiheit )
sieht/ welches nicht durch den Geist verklärt und veredelt
ist. Und obschon wir hier den Einfluß des Geistes selbst -
aus dem Spiele lassen, so können wir doch die Seelen )
pflege nicht im Widerspruche gegen den Geist begründen
und verfolgen , sind also gcnöthiget auch die Ernahs
rungs s und Erregungsquellen des Gemüths nicht in
den Leidenschaften zu suchen, als welche ohnehin , ge¬
nauer betrachtet , durch ihre unruhige und stürmische
Bewegung die natürliche Lebenserregung , um die es
uns doch allein zu thun ist , weder hervorbringen noch
unterhalten können. Die Apologisien der Leidenschaften
haben nicht tief genug in das Wesen derselben geblickt.
Jede Leidenschaft ist verderblich : denn ihre Lebendigkeit
tragt zugleich das Prinzip der Zerstörung in sich, eben
weil die Leidenschaft außer dem Maße ist , welchem allein
die Kraft und das Gesetz der Erhaltung anvertraut
wurde . Ein anderes ist Gefühl , ein anderes Leidem
schaft. Zwar ist die Basis aller Leidenschaft das Ge¬
fühl , aber nicht umgekehrt. Ohne Gefühle kann das
Herz nicht bestehen, aber wohl ohne Leidenschaften.
Und so schließen wir denn die letzteren mit Recht aus
dem Kreise der Ernährungsmittel des Gemüths aus ,
zufrieden wenn wir demselben reichliche Quellen der
Freude und der Stimmung zur Heiterkeit zufließen las¬
sen können : denn nur in der Freude schlagt das Herz
frei , und nur aus der Freude quillt die Heiterkeil,
welche die Mutter alles gedeihlichen Wirkens und

*) Everett : Europa :e. (Uebersetz. ister Theil. S . 6o.>
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Schaffens ist. Woher nun die freudigen und heiteren
Gefühle ? Wo anders her als aus dem Leben selbst,
dem äußeren und dem inneren : dort aus dem Leben
der Natur , dem Kunsileben und dem freien Menschen¬
leben ; hier aus dem Leben in den eigenen Gefühlen
und Vorstellungen , welche die Reflexe der Harmonis
und der Vollständigkeit unseres Zustandes sind. Vers
folgen wir diese Quellen der Freude und der Heiter¬
keit , in der Ordnung , nach welcher sie schon frühes
angedeutet worden »

§. i8a . Ernahrungs s unb Erregungsmittet
des Gemüths von außen , im Allgemeinen

betrachtet .
Der Mensch , mit geöffneten Sinnen , sailgt durch

sie alle , Nahrung für das Gemüths Denn die Leben¬
digkeit des Menschen ist', wie in ihrem innersten Mit --
telpunkte , so in ihrem äußersten Umfange, eine Ge-
müthslebendigkeit . Nirgends , auch in den niedrigsten,
beschranktesten Gefühlen , ist der Mensch blos Körper ;
überall ist er Seele , und wo er Seele ist , auch Ge-
müth . Demnach : Alles was die Sinne berührt , be¬
rührt unmittelbar auch das Gemüth ; und die früher
behandelten Sinnesreize sind nicht blos Erweckungs;
inittcl des leiblichen Lebens, sondern auch des Seelen¬
lebens ; obschon sie in dieser Beziehung früher , in dem
Gebiet der Leibespflege, nicht betrachtet wurden . Die
Außenwelt , unter welcher Gestalt sie wolle , erregt
unaufhörlich das Gemüth . Freilich berührt dieselbe
jedes Lebensalter , jedes Geschlecht, ja jedes Indivi¬
duum nach seiner besonder» Ausbildung und Lebens-
tichtung verschiedentlich; allein in jedem Falle wird
das Gemüthsleben durch die Außenwelt fortwährend
angefacht und unterhalten , Das Kind spielt mit den
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bunten Kieseln ; der rohe Mensch erfreut sich der Jagd ;
die Jungfrau erblickt sich selbst voll Wohlgefallen in der
Rose ; der Jüngling lebt in ritterlichen Spielen , wie der
Mann im bürgerlichen Geschäft und der Greis im heite>
ren Blick auf die ihn umspielende Jugend . Für jedes
besondere Leben hat die Außenwelt einen besondern Reiz,
der das Gemüth aufregt und in Aufregung erhalt . Von
allen Seiten der Außenwelt her winkt uns das Leben als
Gegenstand des Gemüths und seines Strebens nach
Genuß ; und je gebildeter der Mensch, desto reicher die
Quelle des gcmüthlichen Genusses von außen. Die
^ onne mit ihren Strahlen , der Mond mit seinem sanft
ten Glanz , die Sterne mit ihrem funkelnden Licht, sie
dringen nicht blos in das Auge, sondern auch ins Herz ;
so wie nicht minder die Erde mit ihrem grünen Teppich,
ihrem Blumenflor , ihren blühenden Sträuchern , Hecken
und Bäumen , ihren Saatfeldern und Obstwipfeltt .
Genuß der Natur ist für ein fühlendes Herz ein süßes
Bedürfniß . Wir leben auf , wir verjüngen uns in der
Betrachtung der mannichfaltigen Schönheiten der Natur ,
auch da , wo sie uns nicht immer lächelnd ins Angesicht
blickt , wie in Sturm und Gewitter , oder in der starren
Hülle des Winters . Das Gemüth wird auch hier auf¬
geregt , und sindct auch hier , durch den Contrast , Stoff
zu den behaglichsten Empfindungen ; obschon wir nicht
in Abrede sind , daß harmonische, von der Natur aus¬
gehende Empfindungen , die vorzüglichste Nahrung des
Gemüths sind. Bald ist es augenblickliche Befriedigung ,
bald nächste Erwartung , bald winkende Aussicht und
Hoffnung , die uns aus der Leben- und Segens - vollen
Natur entgegenkommt ; und Man kann Wohl sagen, daß
sich das Gemüth nicht blos vom unmittelbaren Genüsse,
sondern auch von der Hoffnung und Erwartung des
Genusses nährt , und daß es ' nicht mehr ergötzt wird ,

n . B
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als wenn!ihm in angenehmer Gegenwart auch eine Auss
ficht auf eine erfreuliche Zukunft entgegenlacht. Aber
das Gemüth - erfreuende Wesen kommt uns nicht blos
aus der Natur , es kommt uns auch aus den Werken
der Menschen entgegen. Der Kreis der Künste halt
seinen Reihentanz vor den edelsten Sinnen , dem Auge
und dem Ohr , nicht ohne die kräftigste Nahrung und
lebendigste Erregung des Gemüths . Die Baukunst , die
Bildhauerkunst , die Mahlerei , die Tanzkunst, die Schau¬
spielkunst, die Tonkunst , welche Quellen des Genus-
ses eröffnen sie dem Gemüth , welches in der Anschauung
der Schönheit die eigentliche Nahrung seines Lebens
findet . Das Leben des Gemüths wird nicht durch
Befriedigung der physischen Bedürfnisse gesättiget, son-
dcrn sein eigentümlichstes Bedürfniß ist der Genuß
des Schönen , welches der ursprüngliche Gegenstand sei-
ner Liebe ist. In allen Werken echter Kunst kommt
dem Gemüth das Bild des Schönen entgegen, als der
vollendeten Form des Lebens, welches eben in dieser
seiner Vollendung vom Gemüth auf das Sehnsucht -
vollste gesucht wird . Nicht aber blos das Bild dieses
Lebens, sondern das Leben selbst, wenn auch nicht in
seiner Vollendung , doch auf dem erfreulichen Wege zu
derselben , thut sich dem Gemüthe von außen kund in
der Erscheinung und dem Wirken des freien Menschen-
lebens selbst nach dem wechselseitigen Verkehr der Men¬
schen unter einander . Die Liebe ist das große Problem ,
welches in diesem Wechsel- Verkehr gelöst werden soll»
Wo nur das Gemüth , bei Betrachtung des freien Men¬
schenlebens, auf die Spuren der Lî be trifft , da ist
es entzückt. Näher als die Natur , naher als die
Kunst , ist dem Menschenhcrzen das Herz des Menschen '
selbst verwandt . Der Anblick liebender Eltern , Ge¬
schwister, Kinder , Verlobter , die Harmonie eines Bin -
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des von Freunden , die sich zu edler Thatigkelt und
zugleich zum heitern Genuß des Lebens vereinten , dieß
ist das - nächste, unmittelbarste Lebens- Element des
Gemüths , und selig ist es , wenn es in diesem El«
mente leben kann. — Aller dieser Genuß , alle diese
Nahrung und Erregung kommt dem Gemüthe von außen
entgegen; und es ist die erste Aufgabe der Diätetik
des Gemüths ^diese Quellen seiner Ernährung und Er -
regung näher ins Auge zu fassen.

§. iZi . Ernährung und Erregung des
Gemüths durch die Natur .

Wenn es wahr ist , daß das ganze Seelenleben
vom Gemüth aus seine Nahrung zieht , nach dem Aus ,
spruche des Dichters t

/, das Herz ist gestorben,
die Welt ist leer ; "

so ist wohl nichts zweckmäßiger, ja nothwendiger für
die Erhaltung des Seelenlebens , als zunächst die Ett
Nahrung und Erregung des Gemüths selbst, angemessen
seinen Bedürfnissen . Wie nun zuerst die Natur diese
Bedürfnisse befriediget , ist im Allgemeinen, aber darum
eben nicht zur Gnüge , angegeben worden . Zunächst
sind diese Bedürfnisse selbst näher zu betrachten, welche
nach den verschiedenen Zuständen des Gemüths verschie¬
den sind. Das Gemüth ist nehmllch entweder in Zusiän-
den der Anspannung , die sein freies Leben fesseln, oder
der Abspannung , welche lebend auf das ganze Seelen¬
leben einwirken. Nur einen normalen Zustand des
Gemüths gibt est es ist der seiner richtigen Lebens¬
spannung , welcher zwischen den beiden erstgenannten
die Mitte hält und sich durch freie Regsamkeit der
Gefühle und heitere Gcmüthsstimmung kund gibt . Jene
ersten « Zustände zu verscheuchen und den letzteren her- '

B 2
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beizuführcn / wird mit Recht und mit Glück die Natur
in Anspruch genommen. Die Natur in ihrem ruhigen
und stillen Wirken und Schaffen , wie in ihren großen
und gewaltigen Bewegungen wirkt gleich eindrucksvoll
auf das durch heftige Leidenschaft angespannte und in
dieser Anspannung gefesselte Gemüth , und löset das
peinliche Gefühl des Zwanges in das wohlthätige der
Freiheit auf . Wenn wir uns in einem leidenschaftlich,
angespannten Zustande aus dem Gewühl der Menge
oder aus dem Kerker unseres Zimmers in die Einsam )
keit heiterer Fluren begeben, wo das Auge in einem
weiten Umkreise bald reifende Saaten erblickt, aus
denen die Lerche jubelnd zum Himmel sieigt, oder grüne
Wiesen und Anger mit weidenden Heerden , oder helle
Weiher , in denen sich der blaue Himmel und die bum
ten Ufer spiegeln; oder wenn wir^ uns in die dunkeln
und kühlen Schatten ernster Waldung versenken, wo
die Wipfel uralter Eichen den Strahl der Sonne vre-
chen, und in den dichten niedern Gesträuchen die Säu¬
ger des Waldes ungestört mit mannichfaltigen Stim -
men ihr freies Leben verkündigen : da stimmt der sanfte
Finger der Natur das Saitcnspiel unseres Herzens zu
weicheren, reineren Accorden, da löset sich die Fessel
unseres Gemüths , und die Thräne stiller Rührung ver¬
kündiget den Sieg der freien Natur über die fesselnde
Gewalt der Leidenschaft. Desgleichen , wenn wir auf¬
geregt und angespannt durch leidenschaftlichen Zustand,
hinausstürmen in die wildbewegte Natur , wo der
Sturmwind saust und die Wolken jagt und die Wipfel
beugt und die Wellen des Stromes peitscht: da wird
durch den äußeren Sturm der innere beschwichtiget,
da verschmilzt die Anspannung des Gemüths in der
allgemeinen Spannung der Natur , da wird durch das
Toben der Elemente das Toben des Busens übertäubt ,
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oder vielmehr besänftiget / die Brust athmet freier und
das Herz entlastet sich seiner Bande . Dieß also die
Einwirkung der Natur auf das angespannte Gemüth ;
gewiß eine sehr heilsame/ wenn wir bedenken/ daß das
Gemüth in seiner Anspannung nicht frei ist / und nur
das freie Gemüth rein lebendig — Aber auch das
abgespannte , belastete, kummervolle Gemüth , dem alle
Kraft der freien Gefühle gelähmt ist/ findet in der
Natur und durch sie neue Lebenserregung und den
freien Gebrauch jener Kraft wieder . Welches auch noch
so niedergebeugte Gemüth widersteht den Reizen des
wiedercrwachenden Frühlings ? Wenn die Luft mild
wird und die Schneedecke hon den Fluren , die Eisdecke
von den Gewässern löset , wenn der warme Sonnen -
strahl das junge Gras und die Knospen der Baume
hervorlockt , wenn erquickender Regen die Knospen
erschließt und die zarten Blätter entfaltet ; wenn dann
im jungen Grün der Straucher , Hecken und Baume
die Lüftchen spielen und die Vögel zwitschernd durch
die Zweige flattern , und wenn zuletzt, unter röths
licher Apfelblüthe versteckt, die Nachtigall ihr gefeiers
tes Lied singt : bei diesem allgemeinen Wiederaufleben ,
bei diesen taglich neu aufkeimenden, aufknospenden und
hervorsprossendcn Hoffnungen des Jahrs , wird auch das
erstarrte , der Freude verschlossene Gemüth zu neuem
Leben aufgeregt und erschlossen, neue Hoffnung zieht
in ihm ein ; und Hoffnung ist die Amme des Lebens.
Ja , die Natur in ihrem Frühlings , Schmucke übt einen
gewaltigen Zauber über das Gemüth , der die bösen
Geister des Unmuths verbannt und den guten Genius
der Freude und des Lebens herbeiruft . Aber nicht blos
Lebens erregend, Freudes spendend erweiset sich die Natur
dem gedrückten, bekümmerten Gemüth , sondern auch
theilnchmcnd gleichsam und mitfühlend , wenn sie selbst
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das Gewand der Trauer anlegt , wenn die herbstlichen
Lüfte durch die falben Blätter rauschen, wenn das
Leben der Fluren erbleicht und der einsame Vogel in den
perödeten Zweigen zirpt . Diese Sympathie der Natur
erweicht das Gemüth und mildert seine Schmerzen ;
und ein gemilderter Schmerz ist schon Labung für das
kranke Gemüth und öffnet dem Trosie und der Hoffnung
die früher verschlossenenPforten : denn auch die Natur
trauert nicht immer , sondern erwartet in stiller Erg «
bung den Wechsel der Elemente und die Erneuung des
erstorbenen Lebens. — Jedoch nicht sowohl um eine
Diätetik des kranken Gemüths ist es uns hier zu thun ,
sondern vielmehr um eine Pflege des gesunden , und
um die Ernährung und Erregung desselben durch die
Natur . Und was entspräche denn wohl dem freien,
lebenslustigen Gemüth antwortender als die freie, lebens-
reiche Natur ? Eile hinaus , Freude - durstiges Herz , in
den thauigen Morgen , wenn die Sonne ihre ersten
Strahlen über den bunten Schmelz der Wiesen ergießt,
wenn die Blumen in den Gärten ihre duftigen Kelche
erschließen, wenn tausend Diamanttrovfen in den fri -
schen Blattern der Bäume erzittern ; eile hinaus , und
sauge dir , wie die Biene den Honig , Freude und
Munterkeit für den ganzen Tag ein ; und, ist er beschlos¬
sen, Erquickung und süße Ruhe in der Abcndfeier der
Natur , wenn der Himmel ein Farben Meer von Pur¬
pur und Gold ist, wenn das Abend- Geläute der Heer-
den ertönt , wenn die Wälder schweigen und der Mond
Über ihre Wipfel herauftritt . Selbst in der stillen Nacht
erfreue dich, wenn du hinaufblickst zum gestirnten Him¬
mel , der dir von granzenloser Schöpfung und endlosem
Leben erzählt. Erfreue dich im Frühling des Blüthen -
fchnee's der Bäume , im Sommer des wogenden Aehren-
selbes, im Herbsie der Frucht - reichen Gärten , im
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Winter des Krystalls der Seen und Flüsse, über die
ein reiner blauer Himmel ausgespannt ist , aus dessen
Aether sich ein Strom von Nerven - stählender Luft
ergießt. — Und nicht blos die Tages - und Jahres¬
zeiten , nicht blos das Gewand Der Natur , sondern
ihre liebliche Gestalt selbst: Berge und Thaler , Seen
und Flüsse, und vor allen das erdumgürtende Meer ,
Alles dieß ist reich an eigentümlicher Schönheit und
bietet den mannichfaltigsien Genuß , , die reichlichste Nah - _
rung und Erregung für das Gemüth dar . Spricht
nicht Jedermann , der dieses Land sah, von den Schwei¬
zer- Alpen , den Schweizern Thalern , den Schweizer-
Seen mit Entzücken? Und wer je auf der Höhe von
Savern stand, wer je den Drachenfels am Rhein erklimmt
hatte , wer vom romantischen Rücken des PausNipp das
Meer um Neapel überschattete, hatte er nur eine Augen¬
weide ? nein , es war das Gemüth , das sich im unge¬
wöhnlichen Aufschwünge erhob , das in fast überirdi¬
schen Gefühlen schwelgte, das sich des schönsten, reichsten,
reinsten , geläutertsten Lebens bewußt , das wie ein Sai¬
tenspiel ergriffen und berührt wurde von den mannich¬
faltigsien Tönen der Empfindung , bald stark, kräftig,
erschütternd , bald heiter , friedlich', beruhigend , so
daß die Nachklänge solcher Empfindungen das ganze
Leben durchtönen . So wird d«in das Gemüth frei
und lebendig bewegt auf die mannichfaltigsie Weise,
du magst nun auf heimischer Flur den Erlenbach in
seinen Windungen verfolgen , oder auf dem majestäti¬
schen Rheine dahinschiffcn, indem sich die Gemählde
seiner Ufer immer neu wie ein schönes Gedicht vor dir
entfalten , oder du magst wandernd über die romanti¬
schen Apenninen ziehen, oder vom Kreidefelsen Rügens
das weite Meer bestaunen ; kurz die Natur nährt und
belebt das Gemüth , wie die Brust der Mutter den
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Säugling . Hinaus also zu der guten Mutter Natur ,
ihr leidenschaftlich gespannten , ihr mit Kummer belas
steten Herzen ! werdet frei und lebendig in freier und .
lebendiger Schöpfung ! Und ihr , in denen die Flamme
des Herzens noch warm und hell lodert , geht dieser
schönen Flamme Nahrung durch die Strahlen der Ans
muth und Lieblichkeit, der Größe , Hoheit und Erha «
bcnheit , die die Natur von allen Seiten , in jeder
Bestalt , in jedem Gewände , zu aller Zeit in euch aus¬
gießt , wenn ihr euch nur empfanglich zeigt , wenn ihr
euch nur zur Zeit des Bedarfs an ihren Reizen sätti¬
gen , mit ihren Schätzen bereichern wollt . Hinaus also

/ in die freie Natur , vor der Arbeit des Tages , zur
Ermunterung und Kräftigung ! Hinaus in ihren Schoos ,
nach vollbrachtem Tagewerke , zur Erquickung und Er¬
heiterung . Hinaus in die Weite mit dem Wandcrsiabe,
nach eilN'M Winter voller Arbeit , nach einem Sommer
voller Plage ! Erfrischet , kräftiget , erneuet die Herzen
an dem Busen der Natur , in der Nähe , in der Ferne,
auf Höhen und in Gründen , im dunklen Laubdach der
Wälder und auf dem spiegelhellen See . Trinket , so
oft ihr durstet , aus dem Lebensqucll der Natur !

§. 182. Ernährung und Erregung des
Gemüths durch die Kunst .

„ Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst" spricht
Schiller 's Goldmund . Ist aber die Kunst heiter , so
muß auch ihr Genuß heiter stimmen; und Heiterkeit
ist die gedeihlichste Lebensstimmung des Gemüths Ein
edles Gebäude von Palladio in schönen Umrissen;

. eine Göttergesialt Canova ' s voll Grane , Schönheit ,
Leben, aus todtem Marmor hervorgetreten ; der ganze
Zauber einer schönen Seele , eines reinen Gemüths , im
Blick , auf den Lippen einer Raphacl ' schen Madonna ;
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der aufgeschlossene Himmel in einer Beethoven ' scheu
Symphonie ; der Geist eines Tasso, einer Iphigenie
von Göthe ; aller dieser Kunstzauber erfüllt das Ge¬
mach mit der reinsten , lebendigsten Heiterkeit. Aber
nicht blos zur Heiterkeit überhaupt wird das Gemüth
durch die Kunst gestimmt , sondern jede schöne, edle,
große, erhabene Empfindung , für die nur immer das
Gemüth empfänglich ist , strömt ihm aus den Quellen
der Kunst zu/ die ja selbst ursprünglich , so weit sie
echte Kunst ist , dem Gemüth entquillt . Ein gemüth-
loser Künstler ist keiner, so sehr er sich, durch Phan¬
tasie und Reflexion , der schönen Form bemächtiget
haben mag. Nicht die Form ist es , sondern das
Leben, welches sich in ihr ausspricht , was den Gehalt
der Kunst in sich faßt und ihre wahre Wirkung begrün¬
det. Je lebendiger das Gemüth des Künstlers , d. h.
je freier es ist , desto mehr haucht es auch dieses sein
Leben in die Kunstschöpfung aus . Die Freiheit des
Gemüths yehmlich theilt sich der ganzen Seele , auch
ihren bildenden Kräften , mit ; und so haben denn
diese eigentlich keine andere Aufgabe , als das , wovon *
sie beseelt sind, den göttlich - freien Zustand des Ge¬
müths , in der schönen Form der Kunst auszuprägen .
Ja , die Form der Kunst wird nur dadruch schön, daß
sie der Ausdruck der Freiheit ist : drnn eine Form ,
yie das Gegentheil , die Beschränktheit , die Beengung ,
den Druck und seine Folgen , die Armuth und Bedürf¬
tigkeit , die Kümmerlichkeit und die Mißgestalt , über¬
haupt das Unterliegen der Kraft , bezeichnete und aus /
spräche, würde das Gegentheil deo Schönheit seyn.
Schönheit und Freiheit sind identisch: die Schönheit
ist die Freiheit in der Schranke . Nicht jede Schranke,
nicht jede Form ist schön, wir wiederholen es , son¬
dern nur die , welche den Charakter der Freiheit eus -
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drückt. Der Charakter der Freiheit ist aber mit ihrem
Gesetz identisch ; und das Gesetz der Freiheit ist das
Maß . Im Masse liegt der Begriff der ihrer selbst
machtigen / sich selbst gleichen, Kraft ; und eine solche
ist die Freiheit . Hiemit wird zugleich das Rathsel ,
oder vielmehr der scheinbare Widerspruch gelöst: wie

<- die Freiheit in der Schranke und als Schranke erschcis
nen könne, ohne darum aufzuhören , Freiheit zu seyn.
Die bloße Beschränkung würde allerdings die Freiheit
aufheben , aber die Beschrankung derselben in das Maß ,
in die strenge Abgewogenheit der Gegensätze, die dadurch
zugleich eine Vernichtung dieser , eine Auflösung der¬
selben in Harmonie wird , dieß ist die Darstellung der
Freiheit in ihrem eigentlichen Geschäftz im Schaffen,
welches nichts anders ist , als das Hervorbringen und
Vernichten der Schranke in Einem Akt, nehmlich in
der Maßgebung . Die ganze Schöpfung ist ein solcher
Akt, ein Erweis der Maßgebung , und dadurch der
Herrschaft und Allgewalt der Freiheit . Die Kunst ahmt
die Gewalt der Schöpferkraft nach , und ihr ganzer
Zauber besieht in der MtSgebung , in der Darstellung -
der schönen Form ( Xo^ o?) , in welchem Elemente es
immer sey. Es gibt keine Kunst ohne schöne Form,
keine schöne Form ohne Maßgebung , und keine Maß¬
gebung ohne Freiheit , aber auch keine wahre Freiheit
ohne das Gesetz des Maßes , das ursprüngliche Lebens-
gefttz. In der Kunst also erscheint das Leben selbst,
wie es in der Schöpfung erscheint, nur aber nachge¬
bildet , nicht in ursprünglicher Wirklichkeit, sondern
als schöner Schein , wie dieß Schiller ausdrückt ;
aber dennoch als Leben, dem Leben entquellend und
das Leben wiederum anregend . Daher nennt Göthe
mit Recht Shakespear ' s Werke Schöpfungen „ in
denen der Sturmwind des bewegtesten Lebens squs ' t. "
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Alle Kunst wirkt also darum so mächtig auf das Gemüth/
weil sie das GemütH frei macht; ganz analog der Na¬
tur , welche gleichsam das ewige Kunstwerk des ewigen
Schöpfers ist. Die Kunst also in ihren verschiedenen
Verzweigungen ist eine wahre Nahrungs - und Erre -
gungs - Quelle für das Gemüth : denn sie enthält das
Element , aus welchem und in welchem das Gemüth
allein zu leben vermag : das Element der Freiheit . Ein
Kunstwerk, welches das Gemüth nicht fcei stimmt —

- vorausgesetzt , daß letzteres für den Eindruck des Kunst¬
werks empfanglich sey — ist keines. Daher unser Eni -
zücken bei dem Genuß der Meisterwerke der Kunst t
denn sie sind vollendete Darstellungen der Freiheit in
der Schranke , oder der Schönheit . Die Schönheit
übt nur dadurch einen so gewaltigen Zauber über uns
aus , weil sie der Abdruck und das Ebenbild der Frei¬
heit ist , nach welcher, als ihrem Lebenselemente, unsere
ganze Seele schmachtet. Nichts kann uns entzücken als
die Gegenwart , das freundliche Entgegenwehen des
Lcbensodems der Freiheit . Wie demnach die Brust des
Genusses der freien Luft , so bedarf das für das Kunst,
Element empfängliche Herz des Genusses der Schönheit ,
wie dieselbe aus den mannichfaltigen Schöpfungen der
Kunst strahlt ; und wie wir uns , wo möglich, jeden
Tag der Natur erfreuen , so sollten wir , wenigstens so
oft als möglich, und als wir das Vedürfniß dazu in
uns fühlen , unfern Sinn , und durch ihn unser Herz,
an dem Genüsse irgend einer Kunst - Darstellung laben.
Es gibt Eindrücke von Kunstwerken, welche so zu
sagen , einen Nachklang für das ganze Leben in unserm
Gemüth hinterlassen , und uns auch in der Rückerin¬
nerung mit dem Aether der Freiheit umwehen- Es
gehören freilich nur die höchsten Meisterwerke in jeder

. Hrt Hieher. Dergleichen ist dargestellt in der Peters )
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kirche zu Rom , in welcher sich der Genius Michel
Angelo's verklärt und verewigt hat ; ein Gebäude ,
welches, was man auch gegen seine Vollkommenheit
einwenden mag , durch seinen Anblick das Gemüth aus
den Granzen der Endlichkeit entrückt ; eine so ent¬
zückende Empfindung , wie sie dem Schreiber dieses
noch nach einem Zeiträume von mehr als zwanzig Jah¬
ren gegenwärtig ist. Hieher gehört ferner das den
Zeiten trotzende Denkmal himmelan strebender Freiheit
in dem Riesenwerke Erwin 's von Steinbach , dem
Straßburger Münster , dessen erhabenes , die Seele ent¬
fesselndes Bild dem Gemüthe fürs ganze Leben einge¬
prägt bleibt. So wird das Auge , und das Gemüth
zugleich, in den Aether der Freiheit wie eingetaucht
bei dem Anblick der Meisterwerke der alten bildenden
Kunst : eines Apoll von Belvedere , einer Diana , dem
Stolze des Museums zu Paris . Wie denn in der
Gemählde-Gallerie desselben Museums zwei von Raphael
gemahlte Portraite uns mit unendlicher Lebens- Süßig - '
keit erfüllen. Ueberhaupt spricht wohl kein Mahler in
dem Maße zum Gemüth als dieser in der Schönheit
athmenye Genius . Und was sollen wir nun von dem
Zauber der Musik sagen, der das Herz zum Himmel
reißt und den Himmel in das Herz senkt. Gestaltlos ,
aber dennoch nicht formlos — wie wäre sie sonst schön —
gleichsam der Körperlichkeit entbunden und wie mit
Geister - Nähe auf uns einwirkend , trifft die Musik das '
Herz mit unsichtbaren Geschossen. Harmonie und Melo¬
die wetteifern , das Leben des Gemüths zu schöner Frei¬
heit zu entbinden , und schmiegen sich deshalb an die
mamnchfaltigsien Zustände des Herzens an . Sie theilt
die Trauer und Freude desselben/ sie verscheucht die
Niedergeschlagenheit und den Unmuth , bändiget den
Zorn , sie macht weich und mild , muthig und kräftig ,
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heiter und fröhlich , gesellig und freundlich , sie öffnet
das Herz der Liebe und jeder zarten Empfindung ; ihr
höchster Triumpf aber ist, daß sie die Seele zur Andacht
erhebt und ihr gleichsam Schwingen verleiht, dem Un¬
sichtbaren und Höchsten naher zu kommen. Daher sie
denn auch von jeher die Begleiterin heiliger Handlung
gen gewesen ist. Ueberhaupt , wenn je von Alters her
eine Kunst in Ehren gehalten wurde , so ist es die
Musik , die Menschenfreundin , die Trösterin , Erfreue -
rin und Erheberin der Herzen. Ihre Sprache ist die
unmittelbare Sprache des Herzens , die wahre allge¬
meine Sprache , verständlich ohne Zeichen und Worte ,
nicht mittelbar deutend , sondern unmittelbar verkün¬
digend. Die Musik übt eine unbeschränkte Herrscher-
gewalt über das Gemüth aus : sie ist dem Herzen, was
der Zügel und der Sporn dem Rosse: sie bandiget und
belebt die Gefühle. Es versteht sich, daß hier von der
Kunst der Meister , der vom Genius beseelten, die
Rede ist :' von einem Gluck und Handel , einem Haydn ,
Mozart , Beethoven und- ihren Verwandten .- Kurz, die
Musik ist ein unentbehrliches NahMngs - und Erre -
gungs - Mittel für das Gemüth , und Niemand kann
sie auf die Lange entbehren , der einmal ihren wohl-
thatigen Einfluß erfahren hat . Ihren höchsten Triumpf
feiert die Musik in ihrer Vereinigung mit dem Gesänge,
wie wir bei der Kirchenmusik sehen, aber auch bei der
Musik der Oper , vorzüglich der heroischen. Ueberhaupt
gibt es kein angenehmeres Erholungs - und Ermunte -
rungs - Mittel als das Theater , in seiner Vereinigung
der^ verschiedenartigsten Künste. Die mannichfaltigsien
Strahlen der Kunst überhaupt fließen hier wie in einen
Brennpunkt zusammen, und schließen das Herz zu der
lebendigsten Empfindung auf . Vor Allen schwebt die
Schöpferin Dichtkunst über der Bühne und gestaltet
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und beseelt sie durch ihren Hauch und durch die M
dienenden Geister. Walder und Garten , Felsen und
Meer , Tempel und Grotten Erheben sich auf ihren
Wink ; die Mimik , die Redekunst, der Gesang und
der Tanz , Jedes nimmt seinen Platz ein , und füllt
ihn durch anmuthige Darstellung aus , und die Musik
verbindet bald das Einzelne im erfreulichen Zwischen?
spiel , bald durchdringt sie das Ganze und trägt und
hebt es , auf ihren machtigen Fittigen » So ist denn
das Theater in unserer Zeit gleichsam ein Versamm?
lungsplatz der Künste, und eine Quelle der mannichs
faltigsten Berührung und Erweckung des Gemüths durch
Auge und Ohn Gewisser Maßen , oder vielmehr im
hohen Maße gibt , kann man sagen, das Theater uns
auch den Genuß des ^freien Menschenlebens in seinen
mannichfaltigsten Erscheinungen. Der Pallast und die
Bauerhütte , das Bürgerhaus und das kriegerische Lager
öffnen ihren Schoos , und lassen uns in ihre geheim)
sien Schlupfwinkel blicken. Der Mensch, wie er ist,
und wie es ihn von innen zum Handeln treibt , sieht
vor uns da , und wir erblicken im Spiegel des frem?
den Lebens unser eigenes. Zwar immer nur ein Bild
des freien Menschenlebens ist es , was vor uns steht
und . sich vor unfern Augen bewegt : allein zusammen)
gedrängt in einen kleinen Raum und in einen Augen-
blick' sehen wir das Treiben der Menschen in der weis
ten Welt umher und im langsamen Ablauf der Zeiten»
Ein Gewinn , den uns die Betrachtung des freien
Menschenlebens selbst vorenthält ; obschon auf der andern
Seite der Genuß , den das wahrhaft erscheinende Leben
gewahrt , unendlich hoch über jenem sieht, den der bloße
Schein , wenn auch nach so schön, und die bildliche
Darstellung hervorbringen . Doch dieser Gegenstand
bedarf einer besonderen Betrachtung , die wir aber nicht
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eher beginnen , als nachdem wir der letzten und höch-
sien der Künste, die auf das Gemüth einwirken, der
Poesie , rein und für sich, ohne Verbindung mit ande,
ren Künsten, gedacht haben , wie ' sie uns aus dem
Busen der Dichter in die eigene Brust einströmt. Nahe
sie sich uns als erzahlende , oder als dramatische, oder
als lyrische Muse alter oder neuer Zeit , des Auslas
des oder des Vaterlandes , trete uns ein Homer , oder
Sophokles , oder Pindar , ein Virgil , Terenz oder
Horaz , .ein Tasso, Dante oder Petrarch , ein Milton ,
Shakespear oder Dryden , ein Klopsiock, Schiller oder
Göthe entgegen : unser Gemüth findet überall die Nah ?
rung des Großen , Erhabenen , Schönen , und wird
zu der reinsten , kräftigsten, süßesten Mitempfindung
aufgeregt . Himmelstochter Poesie, du bist die freund¬
lichste, liebevollste, verschwisiertsie Gespielin unserer
Herzen.

§. , 83. Ernährung und Erregung des Gc -
müth5 durch das freie Menschenleben .

Uebcrall , wo sich Menschen menschlich bewegen,
erhalt das Gemüth Nahrung und Anregung : denn alles
Handeln des Menschen kommt aus dem Gemüth ; und
das echt menschliche Handeln ist in seiner Sphäre das)
selbe, wie das Wirken der Natur und das Schassen
der Kunst in der ihrigen , muß also nothwendig auch
auf das Gemüth des Betrachtenden einwirken , wie die
Wahrheit der Natur , wie die Schönheit der Kunst,
aber beides auf menschliche, d. h. freie Weise. In Ernst
und Scherz , in Freude und Trauer , wo sich Menschen
vereinigen für gegenwartige und nächste, oder für
ewige Zwecke, überall saugt das Gemüth aus dem
Anblick dieses gemeinsamen Thuns Nahrung und Erre¬
gung . Man betrachte die Landlcute , wie sie in Feld,
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Hof und Scheunen geschäftig sind , die Handwerker mit
ihren Gesellen an ihren Werkstätten , die Arbeiter in
Fabriken , in Hüttenwerken ; man betrachte das Gewühl
eines großen Marktes , eines Hafens : zwar sind es
nur nächste' Zwecke, die hier überall verfolgt werden,

" aber es ist der Ernst des Lebens, der sich in aller die¬
ser Thätigkeit verkündiget , es ist die zweckmäßig reg)
same freie Menschenkraft , die sich in den mannichfal-
tigsien Erscheinungen ausspricht , und so das Gemüth
auf das kräftigste belebt und erregt . — Hat doch ein
Jeder sein Tagwerk ; und so muntert der Anblick frcm-
den Fleißes das Herz des Ermüdeten , des Verdrösse)
nen , des Abgespannten , zu neuer Lust «n eigener Tä¬
tigkeit auf , und das Beispiel der Andern dringt mit
siegender Gewalt in unser Gemüth . Nicht minder aber
als der Ernst , ist die Freude des freien Menschenlebens
ein Nahrungs - und Erregungs - Mittel des Herzens.
Ein Volksfest , wo wahre Fröhlichkeit herrscht : auf
dem Lando zur schönsten Frühlingszeit ein fröhlicher
Tanz der Dorfjugend um die Mayen , öder im Som¬
mer das Fest der Schnitter , im Herbste das der Win¬
zer , im Winter das Lachen und Schakern der Spin¬
nerinnen beim Liedersingen und MahrcheNerznhlen; in
der Stadt die Feste der Bütger , Handwerker und
Zünfte mit ihren muntern Aufzügen , Gastmahlen und
Tanzen , die heiteren , bunten Versammlungen zur
Sommerzeit in Garten , im Winter auf Ballen und
Maskeraden , wo überall die Musik nicht verfehlt, das
Band der geselligen Freude enger zu knüpfen ; über¬
haupt und mit Einem Worte : die gesellige Freude
einer Schaar lebenslustiger Menschen, sie belebt und
erwärmt das Gemüth des Betrachters , erheitert den
Trübsinn , verscheucht die Sorgen und lehrt uns den
fröhlichen Augenblick genießen. Aber noch weit wohl-
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thätlger für das Herz ist die Theilnahme an reiner ,
lebendiger Familien 5Freude . Schon der Anblick eines
durch Liebe verbundenen Familienkreises selbst ist Herz)
erquickend: die Mutter unter ihren Kindern ,' den
Säugling an der Brust , die jüngeren zu ihren Füßen
spielend, die alteren geschäftig ihr beizustehen in Aus ?
richtung von Auftragen , oder am Arbeitstische beschäf¬
tigt , bis der Vater des Mittags oder Abends herein)
tritt , freudig begrüßt , froh unter den Seinen , um
ihn Alle beim freundlichen Mahle vereinigt . Jetzt ,
Frühling ists und Sonntag , das Gartchen am Hause
empfängt sie: der Vater ist unter den Bäumen geschäft
tig , die Mutter unter den Blumen , die Kinder tum)
meln sich auf dem Rasen . Oder im Winter , des
Abends , wenn sie bei knisternder Flamme des Oefchens
vertraulich beisammen sitzen, tritt der befreundete Nach,
bar ein mit Weib und Kind. Da gesellt sich Gleiches
zu Gleichem! die Männer erzählen, die Frauen schwatzen,
die Kinder spielen ; ein Jedes ergctzt sich auf seine
Weise. Und wenn nun der lange vorbereitete Weihs
nachtsabend hereinbricht , und der bunte Achterbaum
brennt , und das Jauchzen der Kinder erschallt, und .
Vater und Mutter mit verklärtem Angesicht drein blicken
-^ ein Himmel auf Erden für fühlende Herzen. Der
Frühling des Lebens gehl uns , sind wir Zeugen solcher
Feste, wieder auf , das Herz erweitert sich, verjüngt
sich, süße Rückerinnerung und Ahnung zugleich erfüllt
die Brust , wir werden wieder Kinder und sind wie
die Kinder glücklich. Dieß ist Nahrung und Erregung
des Gemüths , entspringend aus der Freude des tngen
heiteren Familienkreises , in holder , borübereilender
Gegenwart . — Aber auch für das Ewige wird das .
Gemüth durch mannichfaltige Erscheinungen des freien '
Menschenlebens genährt und angeregt . Das Glocken,

11. C
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gelaut am stillen Sonntagsmorgen , das feierliche Zusirö)
men der Menge zum altertümlichen Dom , der dem
Vorübergehenden entgegen «wehende Gesang der Gemeine,
von den Tönen der majestätischen Orgel begleitet, Alles
dieß stimmt das Gemüth zu dem Gefühl einer sabbathi
lichen Ruhe , eines Friedens , welcher dem Alltagsleben
fremd ist, dem Herzen aber äußerst wohlthatig . Wer ,
fen wir im Tempel selbst einen Blick auf die Reihen
der Hörer , die , das Irdische vergessend, dem höheren
Rufe des geistlichen Redners lauschen, blicken wir auf
die dem Altare Nahenden , um das Mahl der allge,
meinen Liebe und Verbrüderung zu empfangen , oder
wohnen wir der Weihe eines Täuflings , oder der feien
lichen Aufnahme und Einweihung junger Bürger des
geistigen Reiches bei , oder der Einsegnung eines blüs
henden Paares zum heiligen Bunde der Ehe ; folgen
wir endlich dem Trauerzuge eines Entschlafenen und
hören die Lieder am Grabe des Verblichenen : so wird ?
unser Gemüth auf die mannichfaltigste Weise ergriffen
und bewegt. Bald ist es die Theilnahme an dem allg«
meinen Interesse der Menschheit , bald ist es das Mit¬
gefühl der zartesten Empfindungen der Herzen , bald
die freudige Anerkennung der hohen Bestimmung der
Menschheit , von der Wiege an bis über das Grab
hinaus , bald die mitempfundene bittersüße Wehmuth
der Nachgebliebenen an der letzten Ruhestätte des G«
schiedenen, was die Saiten unseres Herzens in Anklang
bringt . — Und so nährt und erregt das freie Mens
schenleben in seinem Ernst , in seiner Freude , in sei,
nem Aufschwünge zum Höheren auf das Mannichfal ,
tigste unser Gemüth , und diese Nahrung und Err «
gung ist ihm eben so heilsam und unentbehrlich , als
die durch Natur und Kunst. Ja es gibt eine Seite
des freien Menschenlebens , und eine Erscheinung des?
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selben, von welcher wir fast noch lebhafter als von
allen übrigen ergriffen werden , weil sie sich ganz zunächst
auf unser Leben, seinen Bestand , seine Sicherheit und
Freiheit , und seine Steigerung zur höchsten irdischen
Vollendung bezieht : es sind die Bestrebungen hoher
Genien nach allgemeiner Verbreitung des Lichts und
der Ordnung ; es sind die blutigen Kampfe der Völker
und ihrer Häupter , um Selbstständigkeit und Freiheit ,
als unter deren Aegide allein die EntWickelung der
Staaten und ihrer Kräfte gedeihen kann. Wem schlägt
das Herz nicht, höher , wenn er an die mögliche Reas
lisirung der reinen Zwecke eines echt heiligen Bundes
in dem großen Haushalt berschwerter Regierungen
gedenkt; wer freuet sich nicht der Aussaat , die nur
der Säuberung vom Unkraut bedarf , um uns in Hei)
terkeit eine fröhliche Ernte erwarten zu lassen.

§. 534. Innere ErnaHrungs - und Erregungs ,
Mittel des Gemüths .

Zwar müssen alle äußere Ernahrungs , und Crre,
gungs i Mittel des Gemüths auf unser Inneres einwir ,
ken und dasselbe stimmen, wenn sie überhaupt fruchts
bar seyn sollen: allein diese Ernährung und Erregung
stammt doch nicht aus uns selbst als Genießenden, sonl
der « ihre Quellen entspringen für uns eben von außen,
aus den Gebieten der Natur , der Kunst und des freien
Menschenlebens. Gibt es daher innere Erregungs - und
Ernährungsi Mittel des Gemüths , so müssen sie von
den eben genannten verschieden seyn, und ihre QueK
len in unserm Innern selbst müssen sich nachweisen last
fen. Auch sind sie schon früher und im Allgemeinen
( §. 179. ) angegeben worden . Innere Anschauungen,
Begriffe und Ideen waren es nach dieser Angabe, durch
welche das Gemüth von innen heraus genährt und erregt

C 2
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wird / wiefern nehmlich alle diese inneren Anregungen
und Reize bestimmte Gefühle hervorbringen . Ueberhanpt
gibt es kein' sich in unserem Inneren erhebendes Gefühl,
das nicht durch eines der genannten Medien vermittelt
wäre . Sey es die Erinnerung , sey es die Sehnsucht ,
sey es die Hoffnung und Erwartung , die unser Gemüth
belebt und erregt : immer sind es Bilder der Einbil¬
dungskraft oder der Phantasie , oder es sind Begriffe
oder Ideen , an welche sich jene Gefühle anschließen,
und in denen sie gleichsam ihren Grund und Boden
haben . Wo bliebe das süße Gefühl der Erinnerung
unserer Jugendjahre , überhaupt der schönsten Augen¬
blicke unseres Lebens, wenn nicht die Einbildungskraft
uns die Bilder heiterer Vergangenheit wieder auf¬
frischte, durch deren Einwirkung die zartesten Empfin¬
dungen unseres Gemüths wieder erwachen, wie schla¬
fende Blumen von den Strahlen der morgentlichen
Sonne geweckt werden. Woher zieht denn unsere Sehn¬
sucht ihre Nahrung , als aus den Zaubcrgarten der
Phantasie , der Schöpferin eines Paradieses , das noch
kein Auge sah. Unsere Erwartungen , woran knüpfen,
woran halten sie sich, als an Begriffe von den Kräf¬
ten und Gesetzen der Gegenstände und ihrer Verhält¬
nisse, an das Erkennen des Geschehenen und an die ^
Schlüsse hieraus auf das Mögliche. Endlich unsere
theuersien , letzten Hoffnungen , wovon gehen sie aus ,
als von tief in uns ruhenden , durch den Sonnenstrahl
höherer Offenbarung entwickelten Ideen von einem auf
alle Weise vollendeten oder zu vollendenden Leben. Und
so fragt es sich denn nur , welche Nahrung dem Gemüth
durch die Einbildungskraft und Phantasie , so wie durch
das Vermögen der Begriffe und Ideen zugeführt wer¬
den könne und solle. Anlangend zuerst die Einbildungs¬
kraft , die sich in Erinnerungen thatig erweiset , so ist
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sie uns in Stunden der Muße , oder der Abspannung
nach anstrengenden Beschäftigungen , oder wenn uns
eine unfreundliche , einengende Gegenwart umgibt, oder
auch wohl , wenn uns von Seiten des Gemüths manche
Anfechtung bedroht, eine unterhaltende , belebende, freund,
liche, befreiende, schützende und leitende Gefährtin , welche
unser Gemüth , nach Bedürfnis der Umstände, bald
durch die vorgeführten Bilder schöner Scenen aus
unserm vergangenen Leben und frohdurchlebter Tage
und Stunden , wie eine holde Mährchenerzählerln ergeht
und uns , die Vergangenheit darstellt , wie ein annu»
thiges Gedicht , so daß die Stunde der Muße ange,
nehm ausgefüllt , oder die trübe und beschränkte Gegens
wart mit hellen Farben ausgemahlt und der Kreis der
Gegenstande erweitert wird , bald uns die edlen Gestalt
ten würdiger und ' theurer Freunde und Geliebten,
gleichsam als Schutzgeister, vor Augen führt , und uns
ihre Gesinnungen , ihre Ansichten, ihre Foderungen an
uns vorhält , oder auch uns vor uns selbst erblicken
läßt , wie wir in schönen, reinen , kräftigen Augen,
blicken des Lebens waren / in welcher seligen Stim --
mung wir uns damals befanden , und zeigt , wie wir
uns diesen Zustand , diese Stimmung auch jetzt, in der
Stunde der Versuchung , erringen und bewahren soll-
ten . Nicht minder vortheilhaft , ja noch gewalliger
und ergreifender wirkt die Phantasie .auf unser Gemüth,
wenn sie uns den Gegenständen unserer Sehnsucht ent¬
gegenführt , uns dieselben im reizendsten Lichte zeigt,
und indem ^sie dadurch das Herz entflammt und auft
regt , unserm ganzen Wesen und Leben neue Schwung -
kraft gibt . Die Phantasie mahlt uns die Zustände und
Verhältnisse , wie wir sie so gern im Leben erringen
und erreichen möchten, mit den lebendigsten Farben
aus , und zeigt uns , wie in einem Zauberspiegel , die
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noch nicht entwickelte Zukunft , wie sie unserm Herzen
am angenehmsten ist. Ja man kann sagen, und es ist
auch schon oft gesagt / daß der Genuß der Freuden
und Annehmlichkeiten unserer künftigen Tage , wie ihn
uns die Phantasie vorhält und ausmahlt / den der
Wirklichkeit weit übersteigt , wenn das dort zum hier,
die Zukunft zur Gegenwart und die Sehnsucht zur
Erfüllung geworden ist. Die Phantasie kennt keine
Hindernisse , keine Beschrankungen , keine Trübungen
unseres Glücks, sie führt uns gerades Wegs zum Ziele.
Ob es recht und zuläßlich ist, uns den Gaukeleien dieser
Thörin zu überlassen, wird hier nicht untersucht , er,
geht sie uns doch, die schmeichelnde Thörin , gibt sie
uns doch für den Augenblick, was uns vielleicht die Jus
kunft versagt ; erwärmt , erfrischt , belebt sie uns doch
das Herz , und reicht sie uns doch mindestens das
Glück des Traumes , welches auch nicht zu verschmähen
ist. Was nur immer unser Gemüth nährt und erregt,
muß uns willkommen seyn. Und so sey denn auch du
uns willkommen , Bildnerin Phantasie , wenn du uns
ein lachendes Bild der Zukunft mahlst, wenn du uns
ein reinlich ausgeschmücktes Wohnhaus erbauest, worin
die Hausfrau ordnend waltet , wo die Kinder im Garte
chen oder unter der Linde spielen, wo Freunde das
freundliche Mahl in der Sommerlaube Heilen , durch
deren Blatter die Sonne in den funkelnden Wein blinkt,
der einem heiteren Begegniß des Lebens fröhlich geopfert
wird . Begleite uns immer durchs Leben du Schöpfe¬
rin der zartesten Freuden , und laß unser Herz guter
Dinge seyn. — Allein es ist nicht blos die unb«
stimmte Sehnsucht , getragen vom Fittig der Phantasie ,
sondern auch die bestimmte Erwartung , geleitet ander
Hand des Verstandes , welche unser Herz in Anspruch
nimmt , es mannichfaltig kräftigend und erregend. Daß
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' der Traum der Phantasie zur Wirklichkeit werde , för,
dert mit Macht und Nachdruck der Verstand . Der
besonnene Mensch schreitet immer , vom Verstände zu,
recht gewiesen, im Leben vorwärts , und befindet sich
wohl dabei. Ueberhaupt , was wäre , was besäße, was
genösse der Mensch rein und ungetrübt im Leben ohne
den Verstand ? Der Verstand zwingt die Natur zu
unserm Diensie , leitet die Kunst , und ordnet das
gesellige Leben. Tausend Freuden gewährt der Ver ,
stand in seinem rechten Gebrauche. Ein klarer Ver ,
stand ist wohlthätig wie das Sonnenlicht : er hellet
unsere Umgebungen auf und zeigt sie uns in ihren rich,
tigen Verhältnissen , er theilet den Tag ein und bestimmt
den Stunden ihren zweckmäßigen Lauf. Der Verstand
setzt allem unser« Denken , Dichten und Thun Maß und
Ziel und gibt der Raum - und Zeit s Erfüllung , und
überhaupt dem Leben, die rechte, gedeihliche Form .
Ohne die festen Stützen und Dämme des Verstandes
stürzt der Bau des Lebens zusammen und die wilden
Wasser brechen ein und verheeren Saaten und Ernten .
Wo gab' es denn einen sichern Genuß des Lebens, wo
eine volle , ungetrübte Freude des Herzens , ohne den
Verstand ? Der Verstand ist der wahre Baumeister des
irdischen .Glücks; ohne ihn ist es vergeblich nach Glück
zu sireben. Der Verstand macht einen richtigen Neben
schlag über die Zukunft , so weit sie sich berechnen läßt,
führt die nothwendigen und tauglichen Materialien zum
Gebäude unseres Wohlstandes herbei und verarbeitet sie
auf die förderlichste Weise. Was die Phantasie riefen,
mäßig aber luftig entwirft , das führt er , zwar im
verjüngten Maßstabe nur , aber fest und sicher, aus ,
und sorgt dadurch besser für uns , als jene , die uns
aus uns selbst herausführt in Räume , wo wir keinen
Halt haben , da uns der Verstand hingegen in weiser
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Beschränkung sicher stellt. Und in dieser Beschränkung
selbst ist hoher Genuß ; wie die Worte Göthe's, obschon
in anderer Beziehung , sehr wahr besagen :

„ In der Beschränkung nur zeigt sich der Meister;
und das Gesetz nur kann dir Freiheit gehen."

Der Verstand nährt und erregt aber das Gemüth nicht
blos durch das , was er schafft: durch die zweckmäßig
geordnete Beschrankung des Daseyns , die eben hiedurch
eine Erweiterung und folglich auch eine Erheiterung
des Daseyns wird ; sondern auch durch die Art , wie
er schafft: durch seine architektonische Verfahrungss
Weise , mittelst welcher er die Elemente der Erkenntniß
zusammenfügt , und Ordnung in das Chaos , Licht in
die Dunkelheit bringt . Alle naturgemäße Verstandes,
heschäftigung , alles Vergleichen , Sondern und Eini¬
gen , alles Verbinden von Mitteln zu Zwecken, sey es
auch nur im Spiel , wie z. V. im Schachs Spiel , g«
währt ungemeines Vergnügen . Welche Freude ent¬
springt uns aus einer begriffenen , und noch mehr aus
einer entdeckten Wahrheit , z. B . in der Mathematik ,
Physik , Philosophie . Der Denker von Profession, wenn
er nur ein rechter Denker ist , findet in dem Gebiet,
welches er bearbeitet , vielleicht eben so viel Vergnüg
gen , als der Dichter in dem seinigen ; und ein System
zu begründen und auszuführen , gibt der Seele einen
nicht geringeren Schwung und ein eben so großes B «
Hagen, als das Hervorrufen dramatischer Gestatten aus
der Phantasie . Ein Montesquieu , als er dem
Geiste der Gesetze nachspürte , und ein Newton , als
er die Kraft der Himmelskörper abwog , fühlte sich eben
so von Freudenschauern durchbebt, als ein Shakspeare
bei der Schöpfung seines Hamlet , oder ein Mit ton
bei seinem Gemählde des Paradieses . Ja , wir wollen
Nicht vergessen, daß die Architcctonik eines Drama 's,
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eines Epos , nicht ohne den Verstand zu Stande zu
bringen ist , und daß dieser keinen geringen Antheil
an dem Gelingen des Kunstwerks und folglich an der
Freude des Dichters hat . Den besten Beweis von dem
Reize der Vcrsiandesbeschäftigung , und folglich von
der Gemüths - Erregung durch dieselbe, geben Diejeni ,
gen , welche sich mit Beiden , dem Dichten und dem
Denken , beschäftigen. Einer unserer talentvollsten
neueren Schriftsteller , der zu früh geschiedene Apel ,
der glückliche Nachbildner der griechischen Tragiker ^),
wurde zuletzt dergestalt von seinem, leider unvollendet
gebliebenen, „ System der Metrik " gefesselt, daß er die
Poesie darüber vergaß . Ueberhaupt ist jede wahre
Schöpfung des Verstandes eine Art von Poesie, denn
der Verstand bei seinem Wirken bedarf eben so der
Beihülfe der Phantasie , als die Poesie bei dem ihri ,
gen der des Verstandes . Ein Beweis mehr , daß die
Verstandesthatigkeit nicht ohne angenehme Anregung
des Gemüths seyn kann. Wo aber das Gemüth angei
nehm angeregt wird , da wird es auch genährt : denn
es lebt von der Freude . Und was brauchen wir uns
ausschließlich zu den Denkern oder Künstlern zu wem
den , um den Genuß für das Gemüth aus der Vers
siandesthatigkeit darzuthun . Jedermann hat seine Freude ,
wenn er mit seinem Verstände etwas ersonnen und aus¬
geführt hat . So der , welcher ein Haus nach seinem
Sinne einrichtet , oder welcher ein Geschäft in Gang
bringt , oder dem eine mercantilische , eine politische
Speculation gelingt u. s. w. , wobei freilich allezeit das
Interesse ins Spiel kommt^ allein der Verstand ist der
natürliche Anwalt alles Strebeus nach Vortheil . —

") In seinem Polyidos , in den Aitoliern , in der Cal -
lirhoe tc.
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Ueber die Ernährung und Erregung des Herzens durch
Ideen müssen wir hier kurz seyn, weil wir hiebe» an
das Gebiet der Geisiespflege streifen. Es wurde gesagt,
die reinsten , schönsten und höchsten Hoffnungen des
Menschen werden durch Ideen hervorgerufen und unters
halten . Nun ist aber die Hoffnung dem Gemüthe so
nothwendig , wie die Speise dem Leibe. Hieraus e«
gibt sich der Einfluß der Ideen auf das Gemüth . Jede
Idee bezieht sich auf das unendliche Vermögen im
Menschen und auf das unendliche Ziel desselben: die
Freiheit . Welch ein Gut die Freiheit , welch eine
Quelle von Seligkeit sie dem Herzen sey, ist hinlängt
lich erörtert . Die Freiheit ist des Herzens Lebensluft ;
nach ihr strebt es mit allen seinen Pulsschlägen , und
ohne sie erstirbt es. Was die Natur , die Kunst , das
freie Menschenleben dem Herzen gewährt , es ist mit,
telbar oder unmittelbar nur die Freiheit . So befri«
digen auch Einbildungskraft , Phantasie , ' Verstand das
Herz nur , indem sie es frei machen. Nicht anders ist
es mit den Ideen . Die Idee eines höchsten Wesens,
einer freien Vereinigung oder Verbrüderung der Mensch¬
heit , einer unendlichen Fortdauer , sie alle nähren und
erregen das Herz mit der süßesten Speise : der Hofft
nung . Es ist ein altes Wort :

8p65 couLsa Den lmuHuam caulusa receäit .

Ein Herz , das sich gewöhnt hat , auf Gott zu hoffen,
ist allezeit ein muthiges , ein fröhliches Herz. Keine
Widerwärtigkeit , kein Unglück, keine Trauer kann es
ganzlich danieder beugen ; auch für Augenblicke bestürmt
und überwältiget richtet es sich doch bald wieder auf ,
und bald verwandeln sich die Thranen des Kummers
in Thranen der Freude . Die Hoffnung einer VerbrÜ5
derung der Menschheit, als welcher jedes liebende Herz

4
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sich entgegensehnt, so wie die Hoffnung eines Hinauf ,
gerücktwerdens der Menschheit in den Aether eines ewig,
freien, ewig - seligen Lebens, ruht auf demselben Grunde :
auf der Idee der Gottheit ; denn diese Idee ist die
Urquelle aller übrigen . Und so möge denn Haß und
Streit für den Augenblick noch so manches Unheil auf
der Erde anrichten : die Idee des ewigen Friedens
stirbt nicht aus , und laßt dem Herzen in dem Kampfe
der Elemente der Freiheit nur die Vorbereitung auf
künftige Ausgleichung erblicken. Möge Krankheit und
Blutvergießen auch noch so viele Verheerungen unter
den Menschen anrichten , möge ein Geschlecht nach dem
andern absterben und die Erde ein allgemeiner Begrab ,
nißplatz werden : das Panier der Wiedererweckung zu
neuem Leben weht über den Gräbern und verwandelt
die Schreckensgestalt des Todes in das Bild eines be,
freienden Engels . So erquickt sich das zagende, geäng,
siigte Herz an seinen Hoffnungen und siegt über alle
dem Leben feindselige Angriffe. Ohne die Ideen , die
in das Leben selbst eingewurzelt sind, und die kein
Sturm des Unglücks ausrotten kann, würde aller hei,
tere Genuß des Lebens, alle Befriedigung des Herzens
aus den übrigen angegebenen Quellen gestört , getrübt ,
vernichtet werden : die Ideen aber , die Lichtfunken aus
dem Geisierreiche, sichern dem Herzen seinen Lebens,
bestand , seinen Frieden und seine Freude.

§. 185. Gegenseitige Ernährung und Erre ,
gung der Herzen durch sich selbst .

Des Herzens reichste Nahrung ist das Herz : nicht
das eigene, sondern das verwandte , befreundete, geliebte.

„ Sey ohne Freund , wie viel verliert dein Leben! "
ist ein sehr wahres Wort eines der gefühlvollsten Men ,
schen. Freundschaft und Liebe sind die eigentlichen
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- Bande der Menschheit. So lange das Herz diesen
schönsten Empfindungen nicht aufgeschlossen ist, oder
wenn es sich gegen diese zartesten Gefühle verschlossen
hat , ist sein Leben entweder noch nicht entfaltet , oder
erstorben. Und dann ist auch die Welt reiz- und farbe¬
los für den ganzen Menschen. Freundschaft und Liebe
sind die Quellen der schönsten menschlichen Tugenden,
so wie der schönsten Genüsse des Herzens : denn der
reinste Genuß desselben stammt aus der Tugend. Wir
haben uns oft des Ausdrucks „ Bild " bedient , wenn
vom Genüsse der Natur oder der Kunst die Rede war ,
und ich glaube , mit Recht ; denn beide sind nur ein
Bild des Lebens; das eigentliche Leben wohnt im Her,
zen; und das Herz lebt nur in der Freundschaft , in
der Liebe. Dieß widerspricht dem nicht , was wir
gesagt haben : daß die Freiheit das höchste Gut des
Herzens ist : denn die Freiheit ist die wesentliche und
erste Bedingung aller Herzenslebendigkeit , und ein
unfreies Herz ist weder für die Freundschaft noch für
die Liebe empfänglich. Man könnte sagen, -daß, wenn
auch nicht mit der Freundschaft , doch mit der Liebe
die Freiheit des Herzens verloren , geht ; aber mit
Unrecht. Im Gegentheil findet das Herz erst in der
Liebe das Element , in dem es sich frei bewegen kann.
Ehe das Herz liebt , ist es beengt und in seiner eige-
nen Kraft gehemmt; nur wenn es den Gegenstand sei¬
ner Liebe gefunden , kann es diese Kraft frei ausströ¬
men , und findet sich in dem Gefühl dieser freien Wirk¬
samkeit selig. Hiezu kommt , daß hier nicht von ein¬
seitiger , und noch weniger von selbstischer Liebe, von
der Liebe als Leidenschaft die Rede ist. Das Herz,

. welches den Gegenstand seiner Liebe an sich reißen will,
ist kein freies , kein wahrhaft liebendes Herz. Die
Liebe ist ein Geben , ein absichtlos<s und rücksichtloses



Genußlehre oder Diätetik der Seele . 45

Geben. Aber die Liebe empfängt auch wieder , was sie
gibt : nicht sich selbst im hohlen , leeren Echo, sondern
das antwortende , das vom gleichen Bedürfniß des
Gebens getriebene Herz. Sehr schön hat Fichte das
Wesen der Liebe erfaßt , wenn er sagt , . daß sie ein
Wechseltausch der Freiheit ist. Es ist kein Verlust,
sondern reiner Gewinn , wenn das Herz tn der Liebe
seine Freiheit gibt : denn dieses Geben ist gegenseitig,
weil der Begriff der Liebe ein Wechselverhältniß aus ,
drückt , keine bloße Gebundenheit , sondern eine Verl
bundenheit , einen Bund . Die Liebe ist ein gegensei¬
tiges Einwirken und Zurückwirken des ausströmenden
Lebens. Das Leben selbst nährt sich von der Liebe.
Leben ist Freiheit , Und die Freiheit , die die Liebe gibt,
erhält sie wieder. Sie wird also durch ihr Geben
nicht armer , sondern reicher ; denn ihre eigene Frei /
heit geht ihr nicht verloren , sondern erstarkt im
Geben , und lockt, wie der Strahl der Sonne aus
dem Mutttrschooße der Erde Slüthen und Früchte Hers
vortreibt , aus dem geliebten Herzen die Blüthe und
Frucht der Liebe, die Gegenliebe hervor ; diese aber
nährt , wärmt und belebt unser Herz mit neuem, sris
schem Leben. Und so ist denn die Liebe die unmittel -
barste Lebensquelle für das Herz. Nicht anders ist es
mit der Freundschaft beschaffen, die nur eine geschlechtss
lose Liebe ist. Man hat oft die Freundschaft für kälter
oder schwächer gehalten als die Liebe; aber man hat
ihr Wesen verkannt oder nicht gekannt. Wahre Freunde
gehen eben so- für einander in den Tod , als wahre
Liebende; und so kann die Liebe nicht stärker oder innii
ger als die Freundschaft seyn. Die Liebe, die man ^
ausschließlich so nennt , ist nur auf das Geschlecht, so
wie überhaupt ' auf die Bande der Natur und des
Bluts beschrankt; die Freundschaft aber ist die über
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jene Schranken hinausreichende Liebe. Und so strahlt
in der Freundschaft die Liebe am reinsten / unbeschränkt
durch die- Fesseln des natürlichen Zuges , oder der
natürlichen Verwandtschaft . Auf jeden Fall wetteifern
Freundschaft und Liebe in der Gewalt / das Herz zu
beseligen, und haben auch dieß mit einander gemein,
daß ^ eide nur durch Wechselleben und Wechselerregung
bestehen können und daß in dieser Wechselerregung die
Herzen ihre schönste Nahrung finden.

So Viel von den Genüssen des Gemüths , durch
welches die Seele , wie der Baum durch seine Wu «
zeln, mit Kraft des Lebens getrankt werden muß, wenn
sie gedeihliche Frucht bringen soll. Unter allen Genüssen
jedoch, die dem Gemüth durch Natur , Kunst und freies
Menschenleben, so wie durch die bloße innere Thätigt
keit der verschiedenen Seelenkrafte zu Theil werden,
kommt keiner dem aus dem Wechsel- Verkehr der Her¬
zen gleich, zu welchem theils Naturbestimmung , theils
Blutsverwandtschaft , theils die Harmonie der Seelen
überhaupt , die Wege bahnt und die Pforten eröffnet.
Wie der Mensch überall des Menschen bedarf , um zu
bestehen, so bedarf auch das Herz anderer Herzen und
ihres Mitgefühls , um sich in aller Fülle der mannichs
faltigen Genüsse zu erfreuen. , die von der Hand , die
Alles gibt , so reich auf die Lebenspfade ausgestreut
sind.
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Zweites Kapitel .

Diätetik des erkennenden und bildenden Vermögens ,
oder des Geistes im engeren Sinne .

§. 186. Ernahrungss und ErregungsiMittel
des Vorsiellungsvermögens überhaupt .

Es bedarf keiner neuen Erinnerung , daß wir unter
Vorstellungsvermögen , oder Geist im engeren Sinne ,
die erkennende und bildende , oder die in Wissenschaft
und Kunst thätige , Kraft der Seele verstehen. Das
Vorstellungsvermögen , von seiner erkennenden Seite ,
bedarf des Stoffes für seine Erkenntnisse, wie ihm
derselbe theils von außen , durch eigene Anschauungen,
so wie durch Mittheilung von Begriffen und Ideen ,
theils von innen durch den Gesammtinhalt des Bewußts
seyns gegeben wird . Es geht hieraus hervor , daß dies
ser Stoff sehr mannichfaltlg ist. Von außen nehmlich
kommen dem Erkenntnißvermögen , wie dem Gemüth
( §§. iZi — 183») , nur in anderer Beziehung ^ die
Anschauungen der Natur , der Kunst und des freien
Menschenlebens , . als mannichfaltiger Stoff für die Ver«
arbeitung zur inneren Form der Erjenntniß entgegen,
als mannichfaltige äußere Wahrheit zum Behuf der
Umwandlung in ' innere Klarheit . Doch nicht genug .
Auch Begriffe und Ideen werden dem Erkenntnißvers
mögen als Nahrungs s und Erregungs sStoff von außen
gegeben, und zwar durch Mittheilung Anderer , d. h.
durch Lehre, sie mag nun mündlich oder schriftlich mitt
getheilt werden. Auch die Lehre nährt und erregt das
Erkenntnißvermögen auf mancherlei Weise. Man kann
das ganze Gebiet der Lehre eintheilen erstlich in das
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der Real - Kenntnisse, dergleichen z. B . die Technologie
gibt , zweitens in das der Sprachen , drittens in das
der Wissenschaften, welche nicht mit Unrecht in empi-
tische ( wie die Medizin ist ) , und in abstracte , oder
besser ideelle eingeteilt werden , wie die Mathematik ,
die Philosophie . — Von innen kommt dem Erkennt«
nißvermögen ernährender und erregender Stoff , wie
bereits gesagt , durch den Gesammtinhalt des Bewußt -
seyns , wie selbiger durch Selbstbeobachtung aufgefaßt
wird , Nehmlich durch Beobachtung ebensowohl unseres
empfindenden , als unseres denkenden und wollenden
Wesens . Und dieß ist die Hauptsumme der Ernährung ^
und Crregungs - Mittel unseres Vorstellungsvermögens ,
wiefern dasselbe Erkenntnißvermögen ist. Obwohl nun
alles Erkennen ein Bilden ist, nehmlich ein Gestalten
des mannichfaltigen Stoffes der Erkenntniß zur Ein¬
heit der Erkenntniß selbst, ein Assimiliren des äußere«
Stoffes zur Form des intelligenten Lebens, zum Gedan -
ken, dessen Wesen Licht und Klarheit ist : so ist doch
umgekehrt nicht alles Bilden ein Erkennen , sondern
dasselbe Vorstellungsvermögen , welches in der Erkennt -
niß assimilirend thätig ist, ist auf entgegengesetzte Weise
thatig , theils im wissenschaftlichen, thcils im künst¬
lerischen Produclrett . Und auch zu diesem Produciren
bedarf das Vorstellungsvermögen des ernährenden und
erregenden Stoffs . Die Ideen , welche wissenschaftlich
oder künstlerisch ausgeboren werden sollen, bedürfen
von außen des Sonnenstrahls , der sie errege, und des
Nahrungsstoffes / dem sie sich einbilden können. Und
so muß denn abermals , wie früher zur Erkenntniß ,
so jetzt zum Schaffen , von außen Natur , Kunst und
freies Menschenleben als ernährender und erregender
Stoff dienen ; und was die Anschauung von außen
beginnt , das muß die Reflexion im Inneren vollenden.
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als welche durch ihre Behandlung des aufgenommenen
Stoffes neue Elemente zur Ernährung und Erregung
des schassenden Vorstellungsvermögens erzeugt. Alles
dieß ist in besonderer Auseinandersetzung genauer ztt
verfolgen. Zunächst von den Ernährungs - und Erre -
gungs - Mitteln des Erkenntnißvermögens .

§. 137. Ernährungs - und Erregungs - Mittet
des Erkenntnißvermögens .

Wir haben anerkannt , daß der Stoff des Erkennt¬
nißvermögens , wiefern er ihm von außen herzukommt ,
theils durch eigene Anschauungen, theils durch Mittei¬
lung Anderer von Begriffen und Ideen zu ihm gelangt .
Sehen wir zuerst, wie die eigenen Anschauungen das
Erkenntnißvermögen ernähren und erregen. Die nächste
Quelle der äußeren Anschauungen ist die Natur . Es ^
ist nicht zu verwundern , daß die Natur , das den Men¬
schen unifangende , einschließende/ in sich begreifende/
nah und fern umgebende Reich der Kräfte , der Gestal¬
tungen und des Lebens, wie sie dem Menschen Mutter ,
Amme, Pflegerin , Erzieherin ist )̂ , auch als erste
Lehrerin zur Seite sieht. Betrachten wir den Menschen
von seiner ersten Entwickelung an , so sehen wir , wis
sich zunächst seine Sinne in dem Umkreise der Natur
erschließen, und gleichsam als Wurzeln ihre Nahrung
aus dem reichen Fruchtboden derselben in sich saugen.
Der Sinn des Gefühls und Getasts , des Geschmacks
und Geruchs , des Gesichts und Gehörs , kurz, die
ganze Außenseite unseres Erkenntnißvermögens ist an
die Natu ? geheftet und gekettet, und hat keine andere
Nahrungsquelle als sie. Vor allen kommen hier dis
Sinne des Gesichts und Gehörs in Betrachtung . Sie

") S . des Verf. Anthropologie§. ny .
li . D
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sind es / die uns zunächst in das Element einführen ,
in welchem wir leben : in das Element des Raumes
und der Zeit . Die ganze Welt der Dinge und ihrer
Verhältnisse , wir fassen sie hauptsächlich mit dem Auge
auf , obschon auch die übrigen Sinne zur Vervollstän¬
digung unserer Vorstellungen beitragen ; und die Bei
zeichnung dieser Dinge und ihrer Verhältnisse auf dem
kürzesten und deutlichsten Wege / durch die Sprache /
würde nicht ' Möglich scyn, ohne das Ohr . Beide aber,
Auge und Ohr , leben von den NatureleMenten des
Lichts und der Luft. ^ Wir werden nicht fertig , den
Reichthum der Natur mit allen unfern Sinnen , vor¬
züglich mit dem Auge , aufzufassen und in der Sprache
zu bezeichnen. Betrachten wir nur unfern Wohnplatz,
die Erde / mit allem was darin ist, so sehen wir
wie in ein aufgeschlagenes Buch , das uns auf jeder
Seite Neuen Unterricht ertheilt . Das Reich der Mine¬
ralien , der Pflanzen und der Thiere / welchen uner¬
schöpflichen Stoff von Belehrung enthält es , nicht
blos für die Sinne » sondern auch für den Verstand /
und durch diesen für die mannichfaltigsten Zwecke des
Lebens. Das Studium der Formen / der Kräfte / der
Gesetze des großen Naturlebens um Uns her , mit wie
mattnichfaltiger Erkenntniß und Wissenschaft, Kunst
und Fertigkeit , mit wie mannichfaltigen Gütern und
Schätzen des Lebens hat es im Lauft der Zeiten den
forschenden Menschen bereichert. Und diese Quellen der
Erkenntniß und ihres Gebrauchs sind dem Beobachter
täglich zu neuem und immer größerem Gewinne geöss>
net . Von Jahr zu Jahr wächst die Bekanntschaft mit
dem Inneren der Erde , so wie mit ihrer Oberfläche

^ und Allem ^dem, was darauf erzeugt wird . Berg und
Thal , Land und Meer , Seen und Flüsse mit ihren
Erzeugnissen und Bewohnern , gehen immer mehr in

755
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den Wechsel- Verkehr der Menschen ein ; durch alle
Zonen , bis nahe zu den Polen hin , wächst unsere
Bekanntschaft mit dem Planeten , den wir bewohnen ;
Und die Zeit wird kommen, wo wir mit dem Gesammt-

'inhalt unserer Erde und ihrer Oeconomie eben so der)
traut seyn werden , als mit dem eigenen Haushalt .
Schon faßt ein Menschenleben nicht mehr den Reich,
ihum aller erworbenen Kenntnisse ; und die Individuen
müssen sich theilen , um Jeder in seinem Kreise einen
Theil der erworbenen Schatze aufzubewahren . Von
den frühesten Zeiten an hat man auch die himmlischen
Körper in den Kreis der Betrachtung gezogen, und die
edelsten Kräfte menschlicher Erkenntnis haben sich an
dieser Betrachtung entwickelt und genährt . Und so ist
die Natur , in allen ihren Beziehungen zu dem Men¬
schen und seinen Bedürfnissen , ein unermeßliches Vor¬
ratshaus von Ernährungs - und Crregungs - Mitteln
des erkennenden Vermögens ; und der Reiz des immer
neuen Erkenntnißstoffes steht mit der unersättlichen
menschlichen Wißbegierde im gleichen Verhältnisse . Die
Ernahrungsquelle der Natur für das Erkenntnißvermö -
gen des Menschen trocknet nie aus , und wenn wir auch
keine andere hatten , so würde die Belehrung , der
Unterricht , den die Natur gibt , in ihrem Schaffen
und Walten , in ihrer Ordnung und Zweckmäßigkeit,
in der Mannichfaltigkeit ihrer Kräfte und der Einfach¬
heit ihrer Gesetze, mit der sie das Ungleichste vereinigt
und das Widrigste zur schönsten Harmonie paart , mit
ihrer Gnügsamkeit und Fülle , ihrer Sparsamkeit und
ihrem Reichthum , vor Allem aber mit ihrer stetigen
Ruhe bei immerwährender Bewegung , kurz, mit dem
Leben voll Geist und Kraft , das sich- in ihr ausspricht ,
mehr als hinreichend fty -: , um das erkennende Ver¬
mögen des Menschen unaufhörlich zu beschäftigen, ihm

D 2
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immer neue Nahrung zuzuführen , und es in steter
Aufregung zu erhalten . Allein solcher Quellen öffnen
sich noch mehrere / und die nächste nach der Natur ist
die Kunst. Die Kunst aller Art , wie sie nicht ohne
den Gedanken erzeugt wird , so regt sie auch den Ge)
danken wieder auf . Wir können kein Gebäude , keine
Statue , kein Gemählde von Meisterhand erblicken,
ohne daß uns in den Verhaltnissen und Beziehungen
des Kunstwerks der umsichtig denkende und zweckmäßig
ordnende Verstand entgegen tritt und unser eigenes
Denkvermögen anregt ihm zu folgen , in den für die
Anschauung aufgestellten Begriffen des Künstlers eine
Bereicherung mW Berichtigung unserer eigenen, sowie
in der Verfahrungsweise desselben eine Weisung und
Leitung für den Gebrauch unserer eigenen Denkkraft zu
finden. Freilich ist der Gewinn um so größer , je mehr
das Auge in der Betrachtung der Kunstwerke geübt ist ;
und bis zu welchem Grade .von Scharfe und Umfang
die Urteilskraft durch das Studium von Kunstwerken,
vorzüglich des klassischen Alterthums , gesteigert werden
kann , sehen wir an dem Beispiele Winkelmann ' s
und Göthe ' s , die es in der Kunst des denkenden
Betrachtens und des betrachtenden Denkens bis zur
vollendeten Meisterschaft gebracht haben. Und gerade
diese Nahrung und Aufregung ist es , die unserm Ett
kenntnißvermögen für den Gebrauch desselben zu den
Zwecken des Lebens am meisten Noth thut . Es ist
nicht genug , daß die Sinne allein beschäftiget werden :
denn die Sinne allein erkennen nicht ; und eben so

^ wenig reicht die einseitige Ernährung des Verstandes
durch' absiracte Begriffe hin , um ihn naturgemäß zum
Denken anzuregen , sondern derjenige Nahrungsstoff des

. Erkenntnißvermögens ist der beste, welcher die Elemente
. des Schauens und Denkens vereinigt in sich enthält ;
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und diese Vereinigung finden wir , zwar nicht in höhe¬
rem Masse als in der Natur — denn was ist reicher
in Stoff und Form als sie/ — aber gleichsam verdau ,
licher für die Empfänglichkeit des Erkenntnißvermögens
vor , und zubereitet in der Kunst , als welche, indem
sie aus dem Menschengciste hervorgegangen , auch leich¬
teren Eingang in den Menschengcisi als Nahrungsmit -
tel desselben findet. Ja , durch die Verhaltnisse , Bezie-

^ hungen und ideellen Andeutungen der Kunst genährt ,
erstarkt das Erkenntnißvermögen zum besseren Verständ¬
nisse der Natur selbst, und des Ausdrucks und der
Bedeutung ihrer Gestaltungen und ihres Lebens. Denn
obschon der Geist der Natur dem Menschengeiste analog
ist — ist doch in allem <Zeyn nur das Eine , ewige
Weltgesetz ausgesprochen — , so wird es doch dem eng-
begrenzten Menschengeiste schwer, dem unendlichen Na¬
turgeiste auf seiner Spur zu folgen, und der Dichter
hat sehr recht, wenn er von dem großen Buche der
Natur sagt :

„ die Plätter sind zu colossalisch,
die Lettern seltsam abbrevnt."

Allein der schöpferische Geist der Kunst ist dem Schöpfer¬
geiste der Natur auf das innigste verwandt , und die
heilige Nöthigung , welche Yen echten Künstler in seli¬
ger Begeisterung zum Schaffen treibt , ist gleichsam eine
Orakelstimme der Natur , welche, den sinnigsten Auf¬
schluß über ihre eigenen Werke gibt . Daher denn auch
schon in der ältesten Zeit vom Dichter gesagt wird ,
daß er sey:

,) 820Lr inter ^ i-05̂ 0 äsoiiini . "
Kurz , jemehr Auge und Verstand von den Gegenstän¬
den der Kunst genährt und in die Geheimnisse derselben
eingeweiht sind, desto geschickter sind beide, den Schleier
von denen der Natur zu lösen, die geheime Sprache
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derselben zu verstehen, und aus ihrem Inhalte den
köstlichsten Nahrungßsaft für das eigene Leben zu gcwinf
nen. Die Alten empfahlen vorzüglich zum besseren
Verständniß der Natur das Studium der Musik, wahr -
scheinlich darum , weil die Musik in dem Element von
Maß und Zahl lebt , welches auch das Element der
Natur ist. Ueberhaupt ist die Musik, wie sie/ ein
reiches und kräftiges Nahrungsmittel für das Herz ist,
auch ein solches für das VorsiellungSvermögcn , welches
einer immerwährenden Ernährung und Erregung durch
das Auffassen einer Mannichfaltigkeit hon Verhältnissen
bedarf . Und dieses Bedürfniß wird reichlich durch den
von der Musik gebotenen Stoff befriedigt . Nur gehört
auch für. die rechte Benutzung dieses Stoffes eine gewisse
Weihe , die nur durch Aufmerksamkeit und Uebung der
Vorstellungskraft gewonnen Wird. Wie sehr nimmt
z. V . ein wohlgesetztes Quartett die ganze Fassungs ,
kraft des Vor^ elllmgsvermögens in Anspruch; welcher
Stoff zum Vergleichen, Unterscheiden und Combiniren
erhalt dasselbe wie in einem stetig förtrauschcnden
Strome . Weit mehr noch ist dieses der Fall bei einer
vollständigeren Musik/ z. B . einer Symphonie . Hier
ist der Reichthum von Ton - Verhältnissen nnubersehbar .
Nach aufmerksamer Anhörung einer solchen musikalischen
Composition findet sich das gcsammte Vorstellungsven
mögen , wiefern es sowohl auffassend als denkend bei
schqftiget wurde , wunderbar gckräftiget und angeregt ,
und es ist kein seltener Fall , daß durch die Musik
selbst Anschauungen und Gedankenrcihcn erweckt wen

' den , die mit den Tönen und ihren Verhaltnissen in
gar keiner unmittelbaren Beziehung zu stehen scheinen,'
obgleich bei genauerer Betrachtung der geheime Ein ,
fiuß derselben auf die scheinbar disparatesien Vorsieli
lungen nicht zu verkennen ist. — Die Kräftigung und

/
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Erregung des erkennenden Vorstellungsvermögcns er,
reicht aber ihr höchstes Maß in den combinirten Küm
sien bei theatralischen Vorstellungen . Am auffallend ,
sien W diese Wirkung in der Oper . Doch wird im
Lustspiel, wie im Trauerspiel , das Auffassungsvermö?
gen und die Urteilskraft nicht weniger geweckt und
genährt , nur auf andere Weise. Wenn es in der
Oper vorzüglich der Gang der Musik ist , gestützt auf
die Handlung , und durch Scenerie und Mimik gleich-
sam verkörpert , so daß die Musik den Charakter und
die Bedeutung des Sichtbaren wie mit einer Geisten
Stimme auszusprechen scheint — eine reiche Nahrung
für das combinirende Vorstellungsvcrmögen — , so ist
es im Trauerspiele und Lustspiele die Idee des Stücks
und ihre EntWickelung, es sind dje Charaktere und
Situationen , es ist die Diction des Dichters , es ist
der Ausdruck und die Handlung der spielenden Person
nen , der Schauspieler selbst, was mit immer neuem
Reize ,die Aufmerksamkeit der Hörenden fesselt und das
auffassende wie das urtheilende Vermögen lebhaft in
Anspruch MMMt. — Endlich ist der Zauber der Poesie,
überhaupt in den .Werken der Dichtung aller Art , der
eben so den Geist , wie das Gemüth belebt, und zwar
letzteres erst durch Hülfe des Vorstellungsvermö?
gens , als dasselbe kraftig nährend und erregend, auft
zuführen. Alle Dichtung , sey sie epische, oder drqma>
tische oder lyrische, vorzuglich die der klassischen Alten,
ernährt und erregt , durch ihre Form wie ihren Inhalt ,
Einbildungskraft , Verstand und Urteilskraft auf die
anziehendste Weise. So sind z. B . hei der Lectüre des
Horaz , der selbst dm weisen Rath gibt :

-------------- „ V05 oxeui ^ Illlia ßraeca

noctnru » vergüte uilmu , vorsats äiurna !"
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die schönen Bilder , die kernichten Lebensi Sprüche , bis
eben so präcisen als adäquaten Ausdrücke / vollkommen
dem Zwecke, von dem wir hier reden, entsprechend.
Die Einfalt Homers , des Sophocles Kraft , Vjrgils
Zartheit , die Charakterschärfe des Tercnz , und in ihnen
Allen die helle, lebendige Gegenständlichkeit/ reicht
unserm Erkenntnißvermögcn die kräftigste unl) edelste
Nahrung . Auf eben so mannich faltige Weise , nur
gleichsam mit einem andern Anwehen wirken die großen
neuern Dichter der Ausländer wie unseres eigenen
Volks . Welche Nahrung , welche Anregung für den
sinnenden Geist gibt ein Dante , ein Cervantes , ein
Shakspeare vor Allen ; und sehen wir von eigentlicher
Poesie ab , so sind die geistreichen Producte eines Racine ,
Corneille , Boileau , Lafontaine und anderer Meister
unter den Franzosen , keine dürftigen Nahrungsquellen
für das Erkenntnißvermögcn , vorzüglich was dieScharfe ^
Genauigkeit uny Politur ihrer Darstellung betrifft .
Doch wir haben ja die Beweise und Beispiele der.mani
Nichfaltigsten Wirkungen der dichtenden Kunst auf den
erkennenden Geist ganz in der Nahe . Wer von unfern
gebildeteren Zeitgenossen kann sagen , daß er , was ,
die Ernährung und Erregung Heß Gefühls un.d der
Gesinnung hier ganz bei Seite , nur zunächst die des
erkennenden Vermögens betrifft , unserm Schiller , um
scrm Göthe nichts zu verdanken habe ? Wer fühlt sich
nicht jm Gegentheil diesen Genien , wie an Reichthum
des Stoffes zu den mannichfaltigsien Ansichten, so an
klarer Einsicht und richtiger Würdigung der wahrhaft
schönen Form der Rede und Darllellung , für das ganze
Leben verpflichtet ? So verschieden, ja so entgegenge¬
setzt diese beiden genialischen Naturen sind , so sprechen
sie doch beide gleich willkommen, jeder auf seine Weise,
unser erkennendes Vermögen an , Schiller 's inhaw



Genußlehre oder Diätetik der Seele , 57

schwerer, in die Tiefe des Lebens dringender Gedanke,
welchen reichen Stoff zum eigenen Denken gibt e?
unserm Geiste! Seine blühende Diction , wie erregt, -
wie belebt sie unsere Einbildungskraft ! Wie leichl
schmiegen sich seine schönen Sentenzen unserem Gedacht-
nisse an ! Seine scharfest, kunstreichen Gegensätze, wie
erwecken, wie scharfen sie unsere eigene Urteilskraft !
Endlich seine erhabenen Ideen , wirken sie nicht wie
Lichtstrahlen auf die noch unentwickelten Keime der
unsrigen , und locken sie zur eigenen Entfaltung her¬
vor ? — Sehen wir nun Schiller mehr dem Geiste
und seiner Erscheinung in der sittlichen Welt zugewenj
det , so umfaßt Göthe mit reichem Sinn und vollen!
Herzen die Natur und die Erscheinung des Lebens in
derselben. Es ist , als schlösse uns Göthe das Organ
auf zu Betrachtung und Würdigung der Natur und
des Lebens in seinen mannichfaltigen Gestaltungen und
Bewegungen . Ganz hingegeben der Auffassung des
Reichthums von Gegenständen , die sich seinem unbe¬
fangenen Auge darbieten , nimmt er sie auf ohne Lei¬
denschaft , ohne Vorurtheil , ohne dje Dressur der
Schule , alles Beimischungen , welche den Blick trüben
und das Urtheil verwirren . Wie in einen klarest See ,
Wie in einen reinen Spiegel tritt die Welt und das
Leben in seine empfangliche Seele ; und so lernen wir
von ihm , was uns kein Schulcompendium lehrt : sehend
denfen und denkend sehen; die einzige Kunst , welche
der Mensch zu erlernen hat , um überall die Wahrheit
richtig aufzufassen. Ein deutliches Beispiel hiervon
sehen wir an der Art , wie Göthe die Menschen dar -?
stellt, und welche man ihm so oft zum Vorwurf gemacht
hat , weil man nicht gewohnt ist, unbefangen zu sehen
und zu uttheilen . Wir sind namentlich gewohnt, ganz
unbefugter Weise , überall den moralischen Maßstab an
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die Menschen zu legen, gleichsam als wenn wir mit
dem Blick der Allwissenheit begabt waren / die sich
bekanntlich den moralischen Richterspruch über die Men,
schen allein vorbehalten hat und uns auedrückljch gebie¬
tet , nicht zu richten. Göthe verfahrt tuchtso , wie die
verwöhnte Menge . Er faßt die Menschen auf , wie sie
erscheinen, wie sie sich geben , aber so scharf, so genau, '
daß wir ihr Wesen, Thun und Treiben lebendig vor
uns sehen, Ihm führt weder Verschönerungssucht noch
Schmahsucht den Griffel , Daher mahlt er uns weder
Engel noch Teufel , ja sogar den Teufel , so zu sagen,
menschlich. Das Maß ist sein Gesetz, welches lhn , wie
in der Gestaltung seiner Formen , so in den Aussprü ,
chen seines .Unheils leitet, Und so bringt er das Un¬
geheuerste und Regellosesie immer in Bezug auf Grenze
und Regel , denen doch zuletzt alles Daseyn , alle Erschein

' nung selbst widerwillig , gehorchen muß. Er gewöhnt uns
auf dieseWejse allen Stoff der Erfahrung in einem durch
getrennte Glieder fortlaufenden Zusammenhange und
in einer durch scheinbare Dissonanzen sich fortbewegen-
den Harmonie aufzunehmen , und einreißt dadurch die
Welt und das Leben der trüben Verworrenheit , in
welcher beide nur zu oft in uns eingehen, Kurz , er
ist ein trefflicher Lehrer unseres Erkenntnißvermögens ,
und die Schatze eigener Erfahrung und Beobachtung,
die er->uns in seinen zahlreichen und höchst mannichfal-
eigen Schöpfungen mittheilt , sind, wie man wohl ohne
Ucbertreibung behaupten kann , dem Erkenntnißvermö ,
gen eine Nahrung und Erregung für das ganze Leben.
Be ^er kann man sich nicht zur Betrachtung und zum
geistigen Genuß des freien Menschenlebens vorbereiten ,
als wenn man das Abbild desselben bei diesem Meister
siudirt und gleichsam mit dem Auge desselben sehen
lcrnt . Ein ihm sehr verwandter , der Natur und dem
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Leben gleichfalls mit Liebe und Unbefangenheit zuge-
lvendeter / mit einem ungemeinen Reichthum bildender
Kraft , die das freie Menschenleben, ja das Menschen,
herz überhaupt gleichsam bis in die zartesten Fasern
desselben verfolgt , ist kürzlich in Walter Scott auf?
gestanden , dessen Lectüre nicht blos , sondern dessen
Studium eine unerschöpfliche Nahrungs - und Erre - .
gungs - Quelle für das erkennende Vermögen ist.

^ Nächst der Natur und der Kunst , durch die ihnen
eigenthümlichen Anschauungen , gewährt das freie Men¬
schenleben durch seine Betrachtung dem erkennenden
Geiste die mannichfaltigsie Nahrung und Erregung .
Sagt nicht schon der philosophische Dichter Pope :

„ tnu Prower 5duä )^ ol Hlanlcin ^ is Klan ! "

und vor ihm der alte Menschenkenner Terenz :
, — — ins ^licßro , tanc ûani in 8 îocnluin ,
in vita8 piuniuln innen , at ^ no ox ^1̂ 8-
sulnei -o exotUPlutn §it >i ! "

Gcwiß weise Lehren, ohschon wir dieselben hier nur
auf unsere Bereicherung an Stoff zur Erkenntnis und
an Erkennrniß selbst beziehen können. Die Beobach¬
tung des Thuns und Treibens der Menschen überhaupt
in der Verschiedenheit der Geschlechter, Lebensalter, Tem¬
peramente , Neigungen , Gewohnheiten und Fertigkeil
ten , Talente und Geschicklichkeiten, Sitten und Charak¬
tere , überhaupt der Eigenthümlichkeiten Einzelner und
ganzer Massen und Stände , endlich der verschiedenen
Nationen und Völkerschaften selbst, wie man sie auf
Reisen kennen lernt , ihrer Kultur und ihrer Lebens¬
weise; dieß Alles ist eine reiche Nahrungs - und Erre -
gungs - Quelle unseres Erftnntnißhermögens . Wie ver¬
schieden sind die Kreise des Wirkens und Genießens
für das mannliche und für das weibliche Geschlecht.
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Wahrend die Frau im Hause geschäftig ist, die innere
. Ordnung sichert und überhaupt die Seele des Haus¬

wesens ist, als Mutter der Kinder , als Gebieterin und
Lenkerin des Gesindes , knüpft der Mann die Faden
des häuslichen Lebens in näheren oder ferneren Punks
ten an die weite , reiche Welt ; und welches auch sein
Gewerbe , sein Geschäft sey, als Landmann , als Hand ,
werker , als Künstler , als Kaufmann , als Gelehrter ,
als Staatebeamter , so hringt es ihn immer mit den
Gegenständen und dem Leben außerhalb des engen,
hauslichen Kreises in Berührung und Wechselwirkung.
So auch was die Genüsse betrifft . Die Frau erfreuet sich
des bequem und zierlich eingerichteten Hausstandes , der
gefüllten Schränke und Vorratskammern , derMittheilung
und des Wechselgesprächs im Kreise der Ihren und ihrer
Freundinnen und Nachbarinnen . Der Mann , obschon
dem Hause nicht fremd und gern den Seinen angehö-
rig , sucht doch, auch in den Stunden der Muße,
entferntere , größere Kreise des Lebens auf , um das
Bedürfniß der Erholung , der Zerstreuung oder Samm -

> lung zu befriedigen . Klubbs , Iagdpartieen u. dgl,
sind sein Ergehen . — Einen eigenen Reiz hat die
Betrachtung der Lebensalter : der Frohsinn , die Wiß¬
begierde , die Beweglichkeit des Kindes ; die Munter¬
keit , das Phantasieleben der erwachsenen Ingend ; die
Geschäftigkeit des reifen , und die Ruhe des Greifen-
Alters , sind Lebensgemählde, die den sinnenden Geist
auf das Mannichfaltigsie ansprechen. — So ist auch
der Blick auf die Temperamente und ihren Einfluß auf
das Leben mannichfaltig belehrend. Die Empfänglich¬
keit des sanguinischen Temperaments , sein Hang zur
Freude , seine Nnsietigkeit; die Theilnahme , Umsicht,
Vielgeschäftigkeit des cholerischen; das innere , tiefe
Stlillcben des melancholischen; die allen hitzigen Natu -
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ren unbegreifliche und widerliche Ruhe des phlegmati ?
schen; diese manNichfaltige/ physisch) psychische Dispoj
sition hat den wesentlichsten Einfluß auf die Neigun ?
gen , Gewohnheiten und Fertigkeiten , auf die Ent )
Wickelung von Talenten und Geschicklichkeiten, auf die
Bildung Ver Sitten und des Charakters überhaupt ,
kurz, auf die ganze Eigenthümlichkeit der Individuen
nicht blos , sondern auch der Völker selbst. So , um
gleich bei dem Ganzen stehen zu bleiben , hat das sam
guinische' Temperament der Franzosen den bestimmtesten
Einfluß auf den Geschmack an den bunten , wechseln¬
den Freuden des geselligen Lebens/ an den Künsten
des schönen Scheins , an der Neigung zu heitern , den
Witz aufregenden und unterhaltenden Spielen , am
leichten Ertragen alles Lebenswechsels, an der Gewohm
heit des muntern Humors , an der Fertigkeit und Ges
wandtheit in allen körperlichen Bewegungen , an der
Schnelligkeit und Beweglichkeit des Geistes überhaupt ,
an der Gefälligkeit der Sitten und der Biegsamkeit
des Charakters , vor allem aber an der diese Nation
auszeichnenden Frivolität . So hat das cholerische
Temperament der Italiener und Spanier Einfluß auf
ihre tiefe Leidenschaftlichkeit, auf ihre Eifersucht, ihren
Zorn und ihren Haß , und auf die Starke und Daueö
des letzteren eben so wie ihrer Liebe, Einfluß auf ihren
Stolz und ihren Hang zur Unabhängigkeit , auf ihre
Energie und Ausdauer im Handeln , so wie auf ihren
Ernst und ihre Scheu vor aller Frivolität . So äußert
das MelancholischeTalent der intensiv l kräftigen Engi
länder und der sinnigen Deutschen entschiedenen Ein ,
fiuß , dort zu den tiefsinnigeren Künsten und Wissens
schaften, die das Leben, hier zu denen, die den Geist
sicher stellen. So endlich wirkt das phlegmatische Tem¬
perament der Niederlander auf ihren ruhigen / treuen
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sorgfältigen Fleiß, auf ihren Hang zur Bequemlichkeit, übet
auch zur Ordnung und Reinlichkeit, weil beide die Seele
der wahren Bequemlichkeit sind. Das Temperament
selbst aber , wie viele andere Lebensverhältnisse der
Völker werden bekanntlich durch Boden und Klima zum
großen Theil bestimmt, so daß mitten in das freie
Leben der Menschen/ in ihre gesammte Kultur Und
Lebensweise/ die Naturnotwendigkeit entschieden ein-
greift , und somit ebenfalls und zugleich den Blick des
Beobachters in Anspruch nimmt , indem sich der Cha¬
rakter des Natur ?Elements in dem des freien Lebens
gleichsam abspiegelt , so daß z. B . die Hitze des Kli-
ma's auch, ein hitziges Temperament erzeugt, und ein
starrer , felsiger Boden auch einen harten , unblegsa-
wen 'Sinn erzeugt. Der National ) Charakter geht fer¬
ner auch auf die Klassen und Stände , und zuletzt auf
die Individuen über , so daß er dem Auffassen und
Begreifen dieser zur sicheren Unterlage diettt , obwohl
zur vollständigen Erkenntniß der Individuen die Kennt-
niß ihrer individuellen Lage erforderlich ist. Die Beob-
achtung derselbe« , so weit sie in unsern Bereich kommt,
ist ein reicher Nahrungssioff für das Erkenntnißvcrmö -
gen ; und sie ist die Quelle , aus welcher die großen
Mahler des Menschenlebens schöpfen, wenn sie uns die
Stärke und Schwäche , die Vielseitigkeit und die Be¬
schränktheit der menschlichenNatur schildern. Und so
viel von dem Nahrungs - und Erregungs - Stoffe des
-Erkenntnißvermögens , wiefern dieses denselben von
>auße»5 her durch eigene Anschauungen, aus dem großen
.Vorrstthshause der Natur , der Kunst und des freien
Menschenlebens gewinnt .

Wir haben nun zu sehen, wie derselbe Zweck durch
Begriffe und Ideen erreicht wird , die uns von Andern
mitgetheilt werden. Alle Mittheilung von Begriffen
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Und Ideen geschieht durch Mündliche vder schriftliche
Lehre. Die älteste Art solcher Mittheilung ist die durch
Mündliche Tradition . So wurden die geschichtlichen
Sagen der Vorzeit , dir frühesten Mythologischen Und
philosophischen Begriffe und Ideen nur durch mündi
liche Tradition von Geschlecht zu Geschlecht verpflanzt.
Noch jetzt ist dleß der Weg der Mittheilung bei rohen
Völkern / und sogar bei gebildetem theilen sich die nie,
deren Klassen die Lehren langer und bewahrter Ersah-
rung sprüchwörtlich mit , und eine Sammlung der
Volks - Sprüchwörter vtt verschiedenen Nationen , wie
sie auch schon hier und da versucht worden , würde-
uns eine ziemlich vollständige Uebersicht der Volks-
Ansichten über das Leben Und seine Führung gewah¬
ren. Oft ist in der Lehre eines einzigen Sprüchworts ,
z. B . in dem Sprüchwort : „ Hoffarth kommt vor dem
Fall , " die Erfahrung ganzer Jahrhunderte , man könnte
sagen , das Resultat aller Erfahrung , niedergelegt ,
und es gibt Menschen, die sich durch die Maxime eines
einzigen Sprüchworts , z. B . durch das : „ kaufe ist
der Zeit , so hast du in der Roth , " ihr ganzes Leben
hindurch leiten lassen. Die ältesten Lehren' der Weisen
aller Völker sind in einzelnen. Sprüchen abgefaßt , die
sich als National - Schatze durch die Generationen ver¬
erbt haben. Nach der Erfindung der Buchstabenschrift
wurde namentlich der^ Inhalt der Gesetze steinernen
und ehernen Tafeln anvertraut , wie wir an den Ges
setztafeln des Moseh ein solches Denkmal in der
Geschichte vor uns haben. Jedoch mit der Erwei¬
terung der schreibekunsi und der Wissenschaften selbst
versiechte auch die Quelle der ^mündlichen Tradition
unter den kultivirten Völkern ; jedoch ist . mit der
Bibliothek von Alexandrien der reiche Vorrath schrift¬
licher Mittheilung aller Art aus der älteren Zeit zum
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größten Theil untergegangen . Ein solcher Untergang
geschriebener Lehre ist seit der Erfindung der Buch)
druckerkunst nicht mehr zu fürchten ; Her ist zu fürch¬
ten , daß durch die ungeheure Menge von Schriften ,
in deren Besitze wir heutzutage sind/ ' nach Und nach ^
das Interesse an ihrem Inhalte verloren gehen werde.
Jedoch , ehe wir von der schriftlichen Belehrung etwas
Bestimmteres sagen , ist über den Mündlichen Unterricht
in niederen und höheren Schulen , als Nahrungs - und
Erregungs - Mittel , welches sich von der ehemaligen
mündlichen Tradition genau unterscheidet, das Nöthige
beizubringen , und zwar sowohl seinem Inhalt , als
seiner Form Nach. Der Zweck des mündlichen Unters
tichts ist die Belehrung und überhaupt die Ausbildung
des jugendlichen Geistes , und es ist nicht zu läugnen ,
daß in unserer Zeit , in Vergleich mit der vergangen
Uen, eh« zu wenig als zu viel geschieht. Den eigent¬
lichen Schulunterricht anlangend , so begnügte man sich
ehedem, den Kindern die Elemente des Lesens, Schreis
bens und Rechnens , nebst dem historischen und dogma¬
tischen Kerne der Religionslehren beizubringen , und
ein also Unterrichteter hatte hieran oft die Mitgabs
für das ganze Leben, und , wir gestehen, für viele
eine hinreichende Mitgabe . Heutzutage wird aber in
den meisten Volksschulen, der Städte namentlich, hier
und da aber auch auf dem Lande , jenen Gegenständen
manches Andere , allerdings mannichfaltig Nützliche und
Brauchbare , hinzugefügt . Wir bleiben blos bei dem
Unterrichte in de« Bürgerschulen stehen. Hier ist die
Geschichte überhaupt , und die vaterländische insbeson¬
dere , die Erdbeschreibung , die Naturgeschichte, auch
wohl , die Physik und Mathematik in ihren ersten Ele¬
menten , die deutsche Grammattk , auch wohl die der
französischen Sprache , die Uebung im eigenen Denken,
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im Kopfrechnen, im Styl , im Declamlren , ein wesenk
licher Inhalt des Unterrichts , und es ist nichts hieran <
auszusetzen, als daß sich die Masse der Gegenstande in
den jungen , nicht gleich fähigen Köpfen , allzusehr häuft,
und daß sie von zu vieler Nahrung die wenigste de«
dauen , übrigens nach verflossenen Schuljahren meist
in solche Kreise des Lebens gezogen werden , wo sie das
halb Erlernte bald ganz vergessen. Je beschränkter der
künftige Lebenskreis, desto einfacher sollte der Unten
richt seyn. Von ganz anderer Art ist der Unterricht
in den Gelehrten ^Schulen , z. B . den Fürsten - Schulen/
auf welchen die Jugend für die Hochschulen vorbereitet
wird . Hier sind Hauptsächlich die alten Sprachen ,
namentlich die griechische und römische Literatur , der
Gegenstand dieser Vorbereitung . Es ist also der Geist
des klassischen Alterthums , vorzugsweize, welcher die
Jünglinge zu den höheren Studien der Universität tins
weihet , und es gilt gegen diese Weihe nur diese dop¬
pelte Vedcnklichkeit, erstlich, daß der mannliche Geist
der Alten auch nur erst im männlichen Alter recht Vers
standen und gcwürdiget wird ; zweitens , daß diese
Studien mit den künftigen der Theologie , Jurieprus
den; und Medizin in keinem Zusammenhange stehen,
eigentlich also auch kezne Vorbereitung auf dieselben
sind. Eher möchte dieß mit den Anfangsgründen der
Philosophie der Fall seyn, dle aber auf Schulen in
der Regel zu leicht abgefertigte wird . Neuere Sprai
chen, für deren Erlernung doch jetzt die beste Zeit ist,
werden in vielen dieser Schulen kaum betrieben , oder
nur als Nebensache. Jedoch bleiben die Schulen auf
alle Weise ein kräftiges , äußerst wirksames Nahrungs ,
und Erregungs , Mittel für den jugendlichen Geist, und
es ist zum Erstaunen , wie er auch aus dem gering-
fügigsten Stoffe Nahrung zu Ziehen weiß. Freilich

u . E
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würden Vorschulen für die verschiedenenFacultäten von
großem Werthe seyn und ein besseres Studium auf der
Universität vorbereiten , ein weniger geistloses, mecha¬
nisches, todtcs , zusammengewürfeltes ; inzwischen, fähige
Köpfe finden sich durch , und unfähige sollte man nicht
zulassen. Die Quellen für das Erkenntnißvermögen ,
die auf den Hochschulen geöffnet sind> sind unendlich
reich. Die Schatze von Jahrtausenden werden hier aus -
gespendet , und der hier gebotene Nahrungs , und Erre -
gungs - Stdff aus dem Reiche der Natur und des Gel)
sics ist eine Mitgift für das ganze Leben, wenn er
gehörig aufgefaßt und gesammelt wird . Der mündliche
Vortrag , wenn er gehaltreich , in klarer Form , und
belebt vom Interesse für seine Gegenstände ist , ist, wie
kräftiger Wein , stärkend und erregend , und ein Herr,
liches Erziehungs - und Bildungs , Mittel für das Er «
kenntmßvcrmögen der Zuhörer . — Wir kommen nun
zu der schriftlichen Lehre. Sie diettt dem Selbststu¬
dium jüngerer und älterer lchrbegirrigcr Individuen .
Was nur immer Welt , Leben und Geist dem E»kennt-
nißoermögcn an Nahrungs - und Crregungs <Stoffen
bietet , das ist seit Jahrtausenden in Schriften aller
Art aufgespeichert ; aber wenig kommt Alles Frühere ,
die Geschichte und die Philosophie ausgenommen , in
Betracht , — wenigstens nach dem, was bis aus unsere
Zeiten gekommen ist — gegen die unermeßlichen An¬
strengungen und Fortschritte des menschlichen Geistes
seit der Wicderauflebung der Wissenschaften, die ein
Theil und nicht der unbeträchtlichste, des großen Refor -
mationswerkcs sind, welches, seit seinem Beginn , einem
reißenden Strome gleich, von Jahrhundert zu Jahr¬
hundert fortschreitet und vorzüglich in der letzten Zeit
auf merkwürdige Weise thätig gewesen ist. Das Stu¬
dium und die Erforschung , der Sprachen und zugleich
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des Völkergeistes ist in die Tiefen des Alterthums Hins
abgestiegen und hat sich über die ganze Oberflache der
jetzt bewohnten Erde ausgebreitet . ' Die nähere oder
entferntere Verwandtschaft und überhaupt die genealo,
gische Verzweigung der Völkerstämme ist durch dieses
Studium in neuerer Zeit mehr als je ans Licht gezo,
gen. An die Sprachen hat sich die Alterthumskunoe
und die Völkerkunde überhaupt geknüpft. Durch Rei ,
sen in die entferntesten Erdgcgcnden nach allen Zonen
ist die Erde selbst mit ihren Productcn bekannter gewor,
den. Sorgfältig ist alle Kunde von den Sitten und ^
überhaupt dem Kulturzustande der Völker gesammelt,
ihre Nahrungs , und Erwerbs , Quellen , ihre Künls
und Fertigkeiten , die Art und Weise der Benutzung
der ihnen zu Gebote sichenden Erdprooucte , diese Pro , .
ducte selbst, an Mineralien , Pflanzen , Thieren , auf,
gezeichnet und bekannt gemacht. Die Ethnographie ,
Naturgeschichte , die Technologie, hat unter diesen
Bemühungen unglaublich gewonnen und ist zu einer
unerschöpflichen Quelle von Studien geworden. Nch,
-wen wir hiezu nun noch die einheimischen, d. h. die
europäischen Entdeckungen in der Mineralogie , Vota ,
nik, Zoologie , in der Anatomie und Physiologie der
Pflanzen , in der Physik und Chemie, in der Mechanik
und ihrer Anwendung auf alle Zweige des Lebensver,
kehrs und Lebensbedarfs , gehen wir weiter zu der
Vervollkommnung der Land, und Staats , Wirtschaft ,
der Staats , Wissenschaft und Verwaltung , dann der
bürgerlichen Künste, Gewerbe , Wissenschaften, unter
den letztern namentlich der Jurisprudenz und Medizin,
endlich der höheren Wissenschaften, der Theologie und
Philosophie , so liegt ein überall reich und fruchtbar

. angebautes Feld vor uns , dessen Früchte tausend und
aber tausend Schriften der aufgeklärtesten europäischen

E 2



M " Erster Abschnitt.

Nationen sind , eine Fundgrube für den forschenden,
nach Nahrung und Erregung begierigen Geist, der sich
in diesem Garten der Erkenntniß auf die anmuthigste
und abwechselndste Weise ergehen kann. — Aber auch
innerlich , im Menschen selbst, entspringt eine Quelle
der Erkenntniß , die nie versiecht, und die sich von
jeher die Weisesten geöffnet haben.

„ Glaub' es, o Freund! der menschliche Geist, er gleichet
dem Goldschacht.

„ Aber wer findet das Gold? sucht es der Eigner nicht
selbst. "

Selbstbeobachtung führt zur Selbsterkenntnis und diese
ist zu vielen Dingen nütze. Unser empfindendes , unser
denkendes , ,und unser wollendes Vermögen gibt den
reichlichsten Stoff zur Ernährung und Aufregung unse¬
res Erkenntnißvermögens her. In unserer Brust bewegt
sich eine Mannichfattigkeit von Gefühlen , . und die
Machte des Himmels und der Hölle , je nachdem unser
Leben gerichtet und gestellt ist, wogen m unserm Her¬
zen auf und ab. Wir sind fähig , die Seligkeit des
Paradieses in den reinsten und erquickendsten Empfin¬
dungen zu schmecken, von der Kindheit an bis in das
späteste Alter , und in allen Lagen des Lebens. Die
unschuldige Kinderwelt umgaukelt uns mit ihren süßen
Träumen . Die Phantasien der Jugend erfüllen uns
mit Wonne . Ein sicher gestelltes Leben im reiferen
Alter umfließt uns mit reiner , schöner Heiterkeit . Das
Greisenalter sonnet sich in der Nückerinnerung an ver¬
flossene Freuden und Leiden des thatenvoll zurückge¬
legten Lebens, und in der hoffnungsreichen, erfreu¬
lichen Aussicht auf einen Tag , dem keine Nacht mehr
folgt . Eine beschränkte Lage des Lebens weiset uns in
ihren enggezogenen Grenzen auf den Genuß auch der
geringsten Güter hin , und wir sind nie glücklicher,
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als wenn wir mit Wenigem zufrieden sind. Selbst
aus dem Unglück/ selbst aus der Trauer sproßt noch
die Blume der Freude hervor , und es gibt eine Wonne
der Wehmuth , ja des Schmerzes . Umfaßt aber der
Kreis unseres Lebens einen weiten Raum , so sind auch
die Gegenstände unseres Genusses und unserer angn
nehmen Empfindungen vielfältiger und abwechselnder,
und das Herz findet oft nur Schwierigkeit in der Wahl
seiner Freuden . Es gibt auserwählte Kinder des Glücks,
aufweiche ein segenreiches Geschick nicht ermüdet , sein
Füllhorn immer von neuem auszuschütten , und es ist
ihnen nur Empfänglichkeit genug , für Alles , was ihnen
zu Theil wird , zu wünschen, und ein zur Mittheilung
geneigtes Herz , welches, wenn es sich selbst recht kennt/
im Geben seine größte Seligkeit findet. — Aber auch
reichliche Erfahrungen von Gefühlen bitterer Art machen
wir , wenn die Stürme der Leidenschaften in uns aust
geregt sind : der Leidenschaften der Liebe und des Hast
ses , der unersättlichen Begierde nach Ruhm und Ehre,
nach Erwerb und Besitz, der Eifersucht , der Mißgunst ,
der Habsucht und des Geizes , und alles des den Mens
schen entehrenden und das Herz zerreißenden Andranges
der Ausgeburten von Begierde und Furcht . Sie öffnen
uns die Pforten des Abgrundes , der sich in unserm
Innern aufthut , wenn der Schutzgeisi des Friedens
und der Freude von uns gewichen ist. Hier lernen wir
kennen und erfahren ,' welcher Qualen das unbewachte
Leben fähig ist. Wer hat nicht solche Erfahrungen in
seinem Leben gemacht? So schmerzhaft sie sind, dienen
sie doch dazu , die Klippen und Untiefen unseres inneren
Wesens kennen zu lernen , um sie im Laufe des Lebens
zu vermeiden. — Einen eben so reichen Stoff zur
Ernährung und Erregung unseres Erkenntnißvermögens
bietet uns unser eigenes Denken dar . Unsere Gedam
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kenwelt wechselt unaufhörlich ; sie ändert sich mit den
Jahren / mit jeder Lage, mit den Umständen unseres
Lebens, mit unserer eigenen Thätigkeit . Wir denken
anders in der Jugend , anders im reiferen Alter , an«
ders im Greisenaltcr , anders im Sonnenschein , anders
in den Stürmen des Lebens, anders im Weltgewirr ,
anders in der Einsamkeit und Zurückgezogenheit, anders
endlich nach Maßgabe der Gegenstände , die unser thä ,
tiges Leben in Anspruch nehmen. Alles dieß ändert
den Inhalt und Gehalt , die Form und die Farbe unserer
Gedankenwelt . Und da unser Leben ein fortgesetztes,
wo nicht immer Gedanken - doch wenigstens Borstet-
lungs , Leben ist , so ergibt sich hieraus der unüberseh,
bare Wechsel unserer Vorstellungswelt und die Fülle
von Stoff für unser Erkenntnißvermögen selbst. —
Eben so reich erhalten wir diesen Stoff aus unserm
handelnden Leben, aus der Aufeinanderfolge und dem
Wechsel unserer Vorsätze und Willenscntschlüsse. Sie
gehen eben so sehr aus unserer Gedankenwelt als aus
der Welt unserer Gefühle hervor , und es ist ja doch
hauptsächlich unser Handeln , was unser Leben zu einem
Leben macht. Unsere Handlungen ändern unaufhörlich
unsere Stimmungen und unsere Zustande überhaupt . Je
gedeihlicher unser Handeln , desto reicher die Fülle unsee
res Daseyns , und aus dieser Fülle schöpft das Erkennts
nißvcrmögen nicht wenigen Stoff zu seiner Ernährung
und Erregung . Unser Bcwußtscyn also mit seinem
Inhalte ist die niederstechendeQuelle in unserm Innez
ren , die uns immer neue Nahrung und Erregung für
das erkennende Leben.zuführt ; und wenn wir uns einen
Menschen denken, dem nach und nach alle Zugange zu
äußerer Erfahrung verschlossen würden — wie z. B .
«inen Gefangenen in einem dunkeln Kerker — so ton¬
nen wir ihn doch nicht für verlassen und entblößt von
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allem Stoff zur Erkenntniß halten , um so weniger ,
je reicher an Erfahrungen aller Art sein früheres Leben
war . Im Gegentheil , die Einkehr in uns selbst unter ,
halt unser Vorstellungsvermögen und nährt es oft kraft
tiger / als es alle Eindrücke der Außenwelt vermögen,
gegen die wir nach und nach abgestumpft werden. Und
so ist denn auf alle Weise für die Ernährung und Auf,
regung unseres Erkenntnißvermögens , von innen , wie
von außen , gesorgt , wenn wir nur immer aus den
Quellen schöpfen wollen , yie uns zu diesem Behuf zu
Gebote stehen.

§. 188. Ernahrungs , und Erregungs , Mittel
des bildenden Vermögens .

Unser bildendes Vermögen , das eigentlich schöpf«
rische in dem Gebiet der Anschauungen durch Einbils
dungskraft und Phantasie , oder durch das reproducii
rende und producircnde innere Anschauungsvermögen,
bedarf , wenn es nicht in Stocken kommen, und wenn
also nicht ein Hauptzweig unseres Seelenlebens absien
den soll, der Ernährung und Erregung durch angcmest
sene Nahrungestoffe und Reize, eben so sehr als das
Erkcnntnißvermögen . Und die nehmlichen Quellen
sind ihm geöffnet: äußere und innere ; dort aus der ^
Natur , der Kunst und dem freien Menschenleben, hier
aus dem inneren Anschauungsleben selbst. Wir wollen
einen Blick auf alle werfen. Die Natur bildet unserm
dichterischen Vermögen gleichsam vor. Jeder Grashalm ,
jede Blume , jeder Strauch und Baum , Flur und
Wald , Berg und Thal , Land und Wasser , sind voll
reicher Bilder für die innere Anschauung , reich an
Stoff für das Dichtungsvcrmögen selbst. Woher
schöpften Kleist in seinem „ Frühliug " , Thomson in
seinen „ Jahreszeiten " den Stoff , für ihre , bildenden
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Dichtungen , als aus der Natur ? Die Morgensonne
mit ihren belebenden Strahlen , der Abendhimmel in
seiner Farbenpracht , der Unglück drohende Gewitter ,
siurm , das wogende Meer in seiner furchtbaren Weite,
und wiederum die Biene und der Schmetterling in
Blumen - und Blüthen , Kelchen, die Heerde im stillen
Thal und der Hirt am schattigen Hügel , die Schult ,
ter im Felde und die Winzer auf den Rebenbergen,
der im Wa d̂e weidende Hirsch und sein lauernder Ver,
folger , Alles dieß, und tausend abwechselnde Natu «
bilder mehr , geben der Einbildungskraft , der' Phan ,
taste den lebendigsten Nahrungssioff . Kleist pflegte
zu sagen, wenn er im Freien , im Walde , spatzieren
ging , daß er auf die BUderjagd gehe; in der That
die unschuldigste, die angenehmste und die gewinn,
reichste Jagd . Eine der lieblichsten Dichtungsartcn ,
das Idyll , hat seinen Ursprung blos der freundlichen
Naturumgebung und ihrem Einflüsse auf die Phantasie
zu danken , von Theocrit bis Geßner . In der
That , das treue Auffassen und Wiedergeben der Natur ,
gemählde , ist wie die einfachste, so die ursprünglichste
Beschäftigung der dichterischen Phantasie , und wird es
bleiben , so lange der Mensch noch Empfänglichkeit für
die Eindrücke der schönen Natur hat . Die Natur ist
reich an Symbolen für das Gefühls - das Gedanken,
und das handelnde Leben des Menschen, und in allen
diesen Symbolen selbst poetisch. Ja , haben doch Den ,
ker und Dichter die ganze Natur schon als Symbol
betrachtet . Die Natur gibt an_ sich das Abbild , für
uns sogar die Urbilder aller Schönheit , Wahrheit und
Güte . Wir kennen nichts schöneres als die menschliche
Gestalt , und ist nicht die gelungenste menschliche Form
selbst ein Werk der bildenden Natur ? Die reinsten,
zartesten Gefühle , die den Menschen beleben, finden
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sie nicht, allgemein anerkannt / in dem Reiche der
Blumen ihren Ausdruck , ihre Sprache ? Unschuld,
Freude , Liebe, Bescheidenheit , Hoffnung , Sehnsucht,
und was nur immer die menschliche Brust bewegt,
findet in der Welt der Blumen sein Abzeichen; und
alle Leidenschaften und Thorheiten , alle Einseitigkeiten
und Beschränktheiten des Menschen, so wie im Gegen,
theil seine Kunst und Weisheit , findet in dem Reiche
der Thiere sein moralisches Gleichniß und Abbild. Wie
wahr hat der Dichter in seinem Reineke Fuchs die Lei,
denschaften , Thorheiten und Lasier der Menschen in
Thiergesialten auftreten und warnend und strafend reden
lassen. Ihm ist Aesop und seines Gleichen mit treuem
Naturblick vorausgegangen , und zwar nicht blos spot,
tend und geißelnd , sondern auch ermunternd und beleh,
rend , in den mannichfaltigsten Musterbildern aus der
thierischen Schöpfung , dergleichen die Biene ist und
die noch geringere Ameise. Ja , symbolisch redet die
Natur , im Ganzen und Großen , wie im Kleinen und
Einzelnen ; denn zu der höchsten Idee , die wir fassen
können, ^ zu der Idee der Unendlichkeit, weckr uns der
gestirnte Himmel auf . Und so nährt und erregt die

>Natur von allen Seiten und auf alle Weise unsere
Einbildungskraft und Phantasie .

Daß die Kunst das eigentliche Nahrungs , und
Erweckungs , Mittel für die bildende Kraft sey, hat noch
Niemand in Abrede gestellt. Wie wollte auch Gleiches
nicht Gleiches erregen ? Die Kunst ist der Ausdruck,
das Werk der bildenden Menschenkraft, die Tochter der
Phantasie , die , in welcher Gestalt , in welchem G«
wände sie ihm auch begegne, das ihr verwandte Leben
entzündet. Die Kunst wirkt zunächst, und ehe sie den
Verstand , che sie das Gemüth berührt , auf die Ein ,
bildungskraft , reicht ihr die vollesie Lebensnahrung,
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und weckt durch sie die schlummerndePhantasie zu mun,
tcrn Spielen auf . Die Genien der Kunst, mögen sie
sich des Richtmaßes , oder des Meisels , oder des Pinsels ,
oder der Lyra , oder des Griffels , oder der Maske
bedienen , sie zaubern immer eine Welt hervor , in
welcher die Schooskinder der schaffenden Kraft , Ein ,
bildungskraft und Phantasie einheimisch sind. Die
hohen Monumente der Baukunst , wie wir sie noch in
Yen Trümmern des Alterthums auf klassischem Boden
bewundern , oder in den kühnen Werken des Mittel ,
alters anstaunen , die kostbaren Ueberreste des griechi¬
schen Vildnergeistes in den Museen von Rom, Florenz,
Paris , die Meisterwerke der Mahlerei in den berühmtesten
Gallerten von Italien , Frankreich, Deutschland, dieHar ,
moniensiröme der Musik in unsern Kirchen , Opernhäu -
fern, Conzertsalen , die Werke alter und neuer Dichtkunst̂
in den mannichfaltigsten Gattungen der Erzählung , des
Liedes , des Drama 's , die dramatischen Darstellungen
selbst in unsern Theatern ; Alles dieß, wie es vom
Geiste der Kunst beseelt ist, wirkt , wie die Frühlings ,
sonne und der Hauch des Frühlings auf die Pflanzen-
keime und auf die Blumen - und Blüthen - Knospen , so
auf die in uns schlummernde bildende Kraft , und
schließt sie zur lebendigen Anschauung und Nachgestal¬
tung der Schönheit auf . Der Zaubergürtel der Schön¬
heit ist um alle Gestalten der Kunst geschlungen und
bindet mit magischer Gewalt die flatternde Phantasie ,
und führt sie triumphirend an dem Siegerwagen der
Göttin . Wir haben aber um so mehr Ursache, unsere
bildende Kraft zu nähren und zu beleben, da gerade
sie es ist, welche uns das Leben reizend erscheinen laßt /
da gerade durch ihren Einfluß unser Dascyn verschö¬
nert wird / und da wir ohne sie überhaupt unser Leben
Md semc Umgebung nicht gestalten können. ' Gestaltung
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aber des Rohen und Formlosen , Einbildung desselben
in Form und Ordnung , ist die Hauptaufgabe des Men¬
schenlebens, zu deren Lösung ihm die Künste freundlich
und gleichsam spielend die Hand , reichen. Die ästheti¬
sche Erziehung des Menschen, sagt Schiller mit vol¬
lem Recht, ist die Vorschule zu seiner moralischen Ers
ziehung. Die wahre Schönheit ist keusch und rein,
und eine sichere Grenzhüterin unserer bildenden Kraft ,
daß sie sich nicht in das Gebiet der rohen Sinnlichkeit
verliere , welche die erklärteste Feindin der moralischen
Bildung und des freien geistigen Aufschwunges ist.
Dank also und Preis den Künsten und ihren Geweih¬
ten , daß sie uns zur Schönheit führen , welche die
Wahrheit selbst in äußerer Erscheinung ist. Durch die
Schönheit der Kunst lernen wir auch die Schönheit der
Natur besser verstehen, und unsere bildende Kraft oer,
folgt mit größerer Sicherheit und Leichtigkeit die Spu - '
ren des ewigen Bildners w seinen Werken und tritt
in seine Schöpfung als in einen Tempel der Schönheit
ein , den sie durch keinen Frevel zu entweihen wagt ,
und in dessen Vorhöfen sie das Herz zu heiliger Verl
ehrung , zu heiligem Opfer vorbereitet . — Aber auch
das freie Menschenleben ernährt und erregt die bildende
Kraft , wie es dieselbe Wirkung auf das Gemüth hat
( §; 18Z. ). Schon der Anblick des Menschengewühls,
der geschäftigen oder fröhlichen Menge , wie sie früher
( §. i83 . ) geschildert worden , hat nicht blos etwas
Mahlerischcs , und beschäftiget, einem Gemahlde gleich,
die Einbildungskraft , sondern er gibt auch der Phans
tasie selbst reichlichen Stoff zum freien Bilden . Ein
großer Theil der Schilderungen unserer beschreibenden
Dichter verdankt seinen Ursprung der Betrachtung des
freien Menschenlebens. Wenn uns Göthe in seinem
Wilhelm Meister das kaufmännische Gewerbe auf das
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lebhafteste darstellt / oder uns in das Leben und Trel ,
ben einer wandernden Schauspielertruppe einführt , oder
wenn er uns anderswo das römische Carneval vor
Augen stellt/ als ob wir dabei zugegen wäre « / oder
wenn er uns in seinem Egmont einen niederländischen
Volksauflauf erblicken laßt , so ist dieß alles die Frucht
der dichterischen Aufregung durch die Beobachtung des
freien Menschenlebens selbst. Wenn uns Walter
Scott die schottischen Sitten und Gebrauche, das
Leben dieser Kinder der Natur in ihren Hütten und
Höhlen , auf ihren Bergen und Schlössern mit treuen
Farben mahlt , so ist seine bildende Kraft durch den
Anblick dieser Gegenstände selbst erregt worden und die
Dichterphantasie hat sich von diesem ganz eigentlich
freien Menschenleben genährt . Mischen wir uns nun
selbst in die Reihen der Geschäftigen oder der Fröhj
lichen, so erhalt unsere bildende Kraft nur desto kraft
tigere Nahrung . Jedes Lebensgeschäft, jede Bereichs
tung unseres Tagewerks unter Andern und in GeselK
schaft mit Andern nährt und erregt unsere bildende
Kraft : denn wo gibt es nicht etwas zu bilden , zu
gestalten ? Wie reich ist z. B . das Leben des Arztes,
in den mannichfaltigsten Kreisen von Familien und ihren
Verhaltnissen , an Gelegenheit , die bildende Kraft zu
beschäftigen. Immer neue Scenen gehen in den Hüt ,
ten der Armen , in den Zimmern der Reichen vor sei,
nen Augen vorüber ; die Gesinnungen , die Leidenschaft
ten , die Gefühle , die Vorstellungen seiner mannichfals
tigen Umgebung lassen ihm keinen Augenblick Ruhe ;
immer wird er angeregt , sich in sie hinein , sie in sich '
hinein zu bilden , sich bald nach ihnen , bald sie nach
sich und seinen Ansichten zu gestalten : denn wer auf
die Menschen wirken will , muß sich ihnen gleich sieb
len , und sie erst von ihrem Standpunkte aus in seinen
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eigenen Kreis zu bannen suchen. Und wie wäre alles
dieß möglich, ohne die Thätigkeit der bildenden Kraft /
auf welche Thätigkeit aber wir hier nur in sofern Rück¬
sicht nehmen , , als sie ohne mannichfaltigen und kräftig
gen Stoff nicht wirksam seyn.kann. Und gerade die?
ser wird ihr im Verkehr mit dem freien Menschenleben

, überreich dargeboten . Doch nicht blos im Geschäfts,
leben, sondern auch im Leben der Fröhlichkeit und des
Lebensgenusses selbst. Beim heiteren Mahl geselliger
Freunde , wo der Becher der Freude kreiset, wo Scherz
den Scherz , Erzählung die Erzählung hervorlockt, wie
wird da die Einbildungskraft , die Phantasie selbst,
genährt und ' erregt auf die angenehmste, erweckcndste
Weise. Im Kreise munterer Jugend , die zu gesell-
schaftlichen Spielen ^ versammelt und vereiniget ist , wie
sehr , auf welche leichte, heitere Weise wird hier die
bildende Kraft , bei Erfindung , bei Ausführung man ?
nichfaltiger scherzhafter Spiele in Anspruch genommen
und durch Andere genährt und erweckt, z. B . bei dem
Auesinnen und Darstellen einer kleinen dramatischen
Handlung in einem Sprüchworte , in einer Sylbens
Charade u. dgl. Wie überbieten sich hier die Einfälle ,
wie wird die Einbildungskraft beschäftiget in Erfin¬
dung und Ausschmückung der Scenen , der Rollen und
Charaktere , in der , gewöhnlich augenblicklichen, Schö¬
pfung des Apparats , der Decorationen , des Costums,
oft aus den disparatesten Stoffen und Formen , wo
sich die Erfindungsgabe in ihrem ganzen Glänze zeigt,
und jeder Teilnehmer , auch wenn er nicht selbst dabei
thätig ist , doch ununterbrochen durch die mannichfals
tigsien Gebilde der momentanen Kunst unterhalten wird .
Und wie reich ist die Quelle gesellschaftlicherSpiele ,
wie abwechselnd die Nahrung , die Erregung der bib
denden Kraft durch dieselben. —- Aber auch die feie«
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lichen Vorgange des gesellschaftlichen Lebens nähren
und erregen die bildende Kraft im bedeutenden Maße .
Z . B . in katholischen Landen die feierlichen Processio-
nen , die Schaarcn der mannichfaltig geschmückten Prie¬
ster und Ordensbrüder / die Pracht der Heiligenbilder,
die gedrängten Haufen der verehrenden Menge , und
in den prachtvoll aufgeschmückten Tempeln selbst der
feierliche Act der Messe mit allen denselben begleiten,
den Ceremonien ; wie beschäftiget alles dieß die Einbil¬
dungskraft ! Wer je in Rom ein Zeuge von Aufzügen
war , die der heilige Vater selbst durch seine Gegen-
wart und Mitwirkung verherrlichte , wer hier den man-
nichfaltigsien Ausdruck der Gesichter in der unermeß¬
lichen knieenden Volksmenge belauschte, die nach dem
Segen des irdischen Gottes schmachteten, wie die vcr-
dorrete Flur nach dem erquickenden Regen ; oder wer
Zeuge war , wie eben um Regen , nach langer Dürre ,
die halbe Stadt von Neapel , in den Ungeheuern Raum
der Kirche des heiligen Ianuarius zusammengedrängt,
den Marmorboden und die Emporkirchen füllend, weint
und klagt , seufzet und jammert , oder wie diese Menge
an eben diesem heiligen Orte am Tage ihres Schutz¬
heiligen , begierig , gespannt , ja in der höchsten An¬
spannung und mit allen Zeichen der zweifelnden Angst
und hoffender Erwartung am Blicke, am Munde des
Priesters im Meßgewands vor dem Altare hängt , der
ihnen das Wunder des heiligen Januars verkündigen
soll , wie sie dann ' jauchzen und in den Jubel der Ents
zückung ausbrechen , wenn nun endlich nach langem
Harren das starre Blut in der geweihten Phiole zu
zerrinnen anfangt ; oder wer am Charfreitage die Wan¬
derungen frommer Seelen dieser unfrommen Parthenope
nach dem heiligen Grabe mit anschaut , wie sie wie in
schmerzlicher Trauer um einen theuren verlornen Vers
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wandten sich vor der Grabeshöhle niederbeugen, und
wie ihr Wehklagen die stillen -Räume der hohen heili¬
gen Mauern erfüllt : der geht gewiß nicht von datt-
nen , ohne eine reiche Ernte der mannichfaltigsien Bil¬
der für die Einbildungskraft / und den reichsten Stoff
für die dichtende Phantasie mit sich hinweg zu nehmen.
Doch nicht blos das bunte Geprange eines sinnlichen
Cultus , oder die abergläubische Anbetung einer durch
diesen Cultus aufgeregten Menge , auch die wahrhaft
fromme Stimmung religiöser Gemüther in großen, feier¬
lichen Augenblicken des Lebens regt die bildende Kraft
auf ; wie uns denn z. B . der Verfasser der „ Glocken?
töne " eine Reihe wahrhaft religiöser Momente des
Lebens mit zarter Phantasie gestaltet hat . — Endlich
findet die bildende Kraft auch im eigenen Inneren des
Menschen ihre Nahrung und Erregung . Unsere Ge-
müthswelt , unsere Gedankenwelt , die Welt unseres
handelnden Lebens, wie viele schlafende Keime von
Bildern und Gestaltungen weckt eine jede in uns auf !
Unsere Wünsche, unsere Hoffnungen , unsere Erwar¬
tungen , unsere Sehnsucht , unsere Liebe, die Freude,
die Trauer unseres Herzens , welche Bilder , welche
Gestaltungen der mannichfaltigsten Lebenssituationen
lockt dieß Alles in uns hervor . Wir weiden uns an
den Vorstellungen eines gewünschten Glücks, wir Mahs
len uns den Besitz ersehnter Güter mit den lebhaftesten
Farben aus , und die , welche wir besitzen, gewinnen
durch den Zauber der Phantasie in freudehellen Stun¬
den einen doppelten Reiz. ' Das Bild abwesender gelieb¬
ter Personen , wie angenehm beschäftiget es unsere
Seele ! wie stellen sich die mit ihnen verlebten heiteren
Stünden und Tage der . Einbildungskraft im frischen
Glänze dar ! Ein junger Mann , ein junges Mädchen,
welche dem Tage ihrer Verbindung entgegen sehen/ wie
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gestalten sie sich in vorbildender Phantasie den künftl,
gen Kreis ihres Lebens! wie ziehen gleichsam im Geiste
die Bilder des künftigen häuslichen Glücks, die schön-
sien Unterhaltungen ihrer einsamen , gedankenvollen
Stunden , vor ihnen vorüber ! Eine Mutter , an der
Wiege ihres schlafenden Säuglings , wie wiegt sie sich
in angenehmen Traumen über die Zukunft des gelieb-
ten Kindes . ^ Wie baut sich ein fleißiger Arbeiter ,, der
das Seinige zu Rache hält , in stillen Stunden der
Erholung das Gebäude einer künftigen behaglichen Lage
auf . Haus und Garten stehen vor ihm ; schon bepflanzt
er seine Beete / pfropft seine Bäume , und erntet ihre
Früchte zum reichen Wintervorrath . ^Und so schafft sich
jegliches Menschcnhnz durch die schöpferische Hülfe der
Einbildungskraft und Phantasie , nach seiner Weise das
Glück des Lebens, das erwünschte, wie das verlorne,
zur Nahrung der Hoffnung oder des Trostes , und
schmückt es mit buntfarbigen , vielgesialteten Bildern
aus . Die schönsten Stunden mancher Seelen sind oft
die , welche sie mit sich selbst und den Kindern ihrer
Einbildungskraft verleben, die ihre Nahrung aus dem
Herzen saugen. — Aber auch das Reich unserer Ge-
danken überhaupt regt unsere bildende Kraft auf und
gibt ihr mannichfalligcn Nahrungsstoss . Was wir
immer- über Welt und Leben und die mannichfaltigen
Beziehungen und Verhältnisse denken mögen, es gestal¬
tet sich unvermerkt , unwillkürlich in Bilder , und wir
wissen es aus der alten Indischen Philosophie , daß die
tiefste Metaphysik , von ihrer Wurzel aus bis in ihren
hochaufragenden Wipfel , ein ganzes System der abstra«
testen Begriffe in ein fast unübersehliches Gebäude von
Bildern gestaltet hat ; wie uns noch vor kurzem Ignaz
Müller den Reichthum dieser uralten philosophischen
oder vielmehr theosophischen Gemahlde - Gallerie durch
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ÄZort und Abbild mit Ungemeinem Fleiße und großem
Aufwand von Gelehrsamkeit vorgelegt hat . Ja , ist
Nicht der Gedanke selbst schon dem Bilde Nahe vers
wandt ? Und sind nicht Unsere lebendigsten, wahrsten
Gedanken auch bildliche? wenigstens müssen sie verbilde
licht werde« / wenn sie Uns eben recht lebendig rrgreis
fen sollen. So drückt z. B . kein Wort der Sprache
das Wesen des Geistes scharfer Und bestimmter und
zugleich lebendiger aus , als das Wort „ Licht. " So
vereinigt sich in dem Worte „ Himmel " der Begriff
der Höhe und Erhabenheit , der Reinheit , der Heiters
keit und des ewigen Friedens , zu einem einzigen, abee
durch das Bild des Worts in gleicher Fülle und Klar¬
heit ausgesprochenett, Gedanken ; und so wird die bils
dende Kraft zugleich mit der denkenden genährt , die
ihr ohnehin so nahe verwandt ist. Aber auch durch
die Willenskraft erhält sie, wo nicht Unmittelbare Nah ?
rung , doch wenigstens die kräftigste Erregung ; denn
eben Unser Wille ist es ja , der uns unaufhörlich zum
Schaffen , zum Bilden antreibt , indem aus ihm die
Quelle unseres eigentlichen, oder vielmehr unseres höh«
ren Lebens quillt , nehmlich des Lebens in der Tätig¬
keit. Der Wille ist die Thütkraft und zugleich die
Quelle aller That ; denn es liegt Ursprünglich in seiner
Natur schon der Sporn zum Handeln . Wie das Herz
schlagen muß , weil es ein Herz ist , so muß der Wille
handeln , weil er ein Wille ist ; er kann übet nicht
handeln , ohne zu schaffen, und nicht schassen, ohne zu
bilden. Daher erhält der Wille die bildende Kraft itt
Unaufhörlicher Erregung , weil er selbst, seiner Natu ?
nach, unaufhörlich thätig ist. Je kräftiget das Leben -
des Willens --- durch Thatigkeit — erhalten wird ,
desto mehr wird die bildende Kraft angeregt , und es gibt
kein mächtigeres Erweckungsmittcl derselben/ üls eben

li . F
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durch den Willen . Und so stärkt und erweckt sich denn
zum Geschäft des Bildens die innere Kraft des Mens
schen selbst/ abgesehen von dem nährenden und erre?
genden Einflüsse der Natur , der Kunst und des freien
Menschenlebens, und mit dieser inneren Belebung der
bildenden Kraft , durch Gemüth , Denkvermögen und
Willen , ist zugleich der Kreis der Ernährungs - und

, 'Erregungss Mittel des bildenden Vermögens geschlossen.

Drittes Kapitel .

Diätetik des Willens oder der ThatkrafK

§. 189. Ernahrungs - und Erregungs - Mlttel
des Willens überhaupt .

Es ist zwar der Wille so eben, am Schlüsse des
vorhergehenden §. , als eine Kraft dargestellt worden,
die sich ihrer Natur nach selbst erregt Und gleichsam
durch ihre eigene Thätigkeit ernährt , wie denn der
Wille überhaupt als die Urkrüft im Menschen, als der
Springquell aller Thätigkeit anzusehen, als eine Kraft>
die selbst ber Hebel für die übrigen Seelenkräfte ist ;
allein dieß hindert nicht, daß diese nicht auch ihren
Einfluß auf den Willen äußern , und zwar schon darum ,
weil das Seelenleben ja auch , wie das organische, aus
in einander verketteten Gliedern besteht Und folglich dem
Gesetz der Wechselwirkung unterworfen ist. Allein auch
aus anoerem Grunde bedarf der Wille der Ernährung
und Erregung durch andere Kräfte und Reize als in
ihm selbst liegen. Nehmlich der Wille ist zwar die
Kraft des absoluten Anfangens ; allein er ist keine absoi
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lute Kraft lm Menschen, wie .' r es wohl in der Gott¬
heit ist. Als Kraft ist der Wille im Menschen so wenig
etwas absolutes , wie alle Kraft im Menschen übers
Haupt. Nur seiner Form , man könnte sagen, seiner
Function nach, ist er absolut , eben weil er die Kraft
des Anfangens ist. Aber zur Ausübung dieser ihm
eigenthümlichen Thatigkeit bedarf er , wie alles endliche
Leben, der Unterhaltung Und Kräftigung durch eine
Ernährung und Erregung , die- er sich nicht selbst geben
kann , so wenig als der kräftigste Arm sich selbst ernährt
und erregt. Es sind auch schon vorlaufig ( §. 47^) die
Ernährungss und Erregungen Mittel des Willens im
Allgemeinen angegeben worden. „ Die Kräfte und Reize,
die den Willen ernähren , und erregen — heißt es dort
— sind abermals theils von außen , theils von innen
entspringende , und zwar entweder Gefühle oder Vors
stellungen. Da nehmlich der Wille mit dem Lebens-
triebe und überhaupt mit den Trieben genau verwandt
ist und aus ihnen abgeleitet werden kann *) , indem
im Willen nur die freie Selbstbestimmung zum Triebe
hinzukommt : so folgt , daß Alles , was das innere
Leben nährt und anregt , auch auf die Kräftigung und
Anregung des Willens Einfluß haben muß. Nun wird
aber unsere innere Lebendigkeit eben nur durch Gefühle
und Vorstellungen genährt und angeregt., folglich ist
auch leicht einzusehen, daß auch der Wille , als eine
Haupterscheinung unserer inneren Lebendigkeit, ein Glei-
ches erfahre . Es sind demnach sowohl unter den Gefühi
len' als den Vorstellungen , und zwar sowohl unter den
von außen als den von innen kommenden, diejenigen
aufzusuchen, welche den Willen zu nähren und zu

5) S . des Verf. Lehrb. d. Anthropologie3. 36: „ Entwicke,
lungsgeschichte des Willens."

F 2
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erregen vorzüglich im Stande sind , und es ist keilt
Zweifel , daß dieß die lebenskräftigen Gefühle und die
das Leben zum Ziel und Zweck habenden Vorstellungen
seyn werden. " Und so ist es auch. Wir fügen nur
noch hinzu , daß auch Gefühle und Vorstellungen von
Zustanden , die dem Leben drohen oder seinen unvers
letzten Bestand gefährden , die Kraft haben , den Will
len zu stärken und zu Beschützung der Integrität des
Lebens anzuregen.

-. §. 19c). Ernahrüngsi und ErregungsMittet
des Willens durch Gefühle .

Alles , was uns Freude macht, alles , was das G«
fühl unseres Daseyns erhöht , ist ein "Gegenstand unserer
Bestrebungen , und diese kommen nie ohne den Willen .
zu Stande . Die Liebe zur Freude , oder , was dasselbe
ist , zum Leben, ist fortwährend ein Sporn für unsere
Thätigkeit , nährt und erregt unsern Willen . Ist diese
Liebe ausgelöscht , so erstirbt auch unser Wille , und
unser Leben schleicht thatlos und sich selbst in qualvol¬
ler Unthätigkeit verzehrend dahin . Nur in dem Maße ,
wie der Mensch das Leben und seinen Inhalt liebt, ist
er auch thatig . Daher die mühevollen Anstrengungen
der Geringen im Volk, um sich nur das Leben zu fri¬
sten, weil sie es lieben, weil der Trieb der Selbsten
Haltung der stärkste Reiz , die volle Nahrungsquelle für
ihren Willen ist. Um so wehr werden Diejenigen von
der Liebe des Lebens zu beständiger Willensthatigkeit
gekräftiget und aufgeregt , denen dasselbe mit lockenden
Versprechungen und angenehmen Aussichten entgegen
kommt. Nichts fast nimmt den Willen starker in An,
spruch, als die Hoffnung ,, es müßte denn die Liebe
seyn; allein die Liebe selbst nährt sich von der Hoffnung .

>,8^ e5 lacit ut vivut vinctns hno ^uo com^ cdo los8ol . ^
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Mehr als billig wird unser Wille von unfern Leidens
schaften genährt und erregt ; inzwischen sind die Lei¬
denschaften unsere stärksten Lebensgefühle, und auf Edles
und Großes gerichtet , haben sie zu allen Zeiten stau-
nenswerthe Thattn erzeugt. Die größten Helden Grie -
chenlands und Roms wurden , was sie waren , durch
ihre Liebß zum Vaterlands Ohne die Liebe znm Ruhm
würde es keinen Alexander , Cäsar , Napoleon gegeben
haben , und wenn diese Manner auch in anderer Hinz
ficht zu tadeln sind, so können Wir doch ihrem mäch-,
tigen , zur höchsten Thatkraft gesteigerten Willen unsere
Bewunderung nicht versagen , durch den sie Gefahren
bekämpften , Hindernisse überwanden , Beschwerden er¬
duldeten , Anstrengungen aushielten , für welche das
gewöhnliche Leben in seinen Leisiungen̂ keinen Maßstab
besitzt. Aber auch die Liebe zu den Künsten und Wis¬
senschaften hat von jeher als ein mächtiger Reiz auf
die Bestrebungen derer gewirkt , denen die Kränze des
Ruhms in beiden Gebieten für alle Zeiten gesichert
sind , und nur durch die höchsten Anstrengungen , 'die
Erweise einer tüchtigen Willenskraft , vermochten auch
diese Männer , die klassischen Helden des Alterthums
und der neueren Zeiten , zu ihrem Ziele zu gelangen.
Die Meisterschaft in der Baukunst , Bildhauerkunst ,
Mahlerei , Musik , in der Kunst des Mimen , in der
Poesie selbst, ist nur durch den Einsatz eines ganzen
Lebens zu erreichen, und dieser setzt einen eisernen,
durch keine Hindernisse zurückzuschreckenden Willen vor¬
aus . Eben so in den Wissenschaften. Die alten Natur¬
forscher und Philosophen , und die neueren von blei¬
bendem Namen nicht Minder, ein Aristoteles , ein
Newton , ein Kant , und viele andere ihnen ver¬
wandte Geister , haben ihr ganzes Leben mit nicht zu
beugendem Willen ihren Forschungen gewidmet , und
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nur durch diese Anstrengung und Ausdauer die Höhe
'«erstiegen, auf der wir sie erblicken. Es ist nicht blos
Pas Talent oder Genie , es ist die beharrliche Cultuy
yieser Gaben , die nur durch die Liebe zu ihren Gegen«
standen angefacht und unterhalten wird , es ist das
durch diese Liebe begonnene und fortgesetzte kräftige
Wollen , Yem wir alle Meister in Kunst und Wissen¬
schaft zu verdanken haben. Nnd warum sollen wir nicht
auch pie Virtuosen des Lebens selbst Hieher rechnen:
die frommen Helden des Glaubens , die Verkündiger
und Zeugen des Heiligen , in dessen Gesetz sie wan¬
delten , und dessen Gehalt und Bedeutung sie in Lehre
und That eines ganzen unsträflichen Lebens aussprachen
und nicht selten mit ihrem Blute besiegelten. Es war
nur ihre fromme , vom irdischen Triebe freie , Liebe,
welche sie zu solchen Anstrengungen und Aufopferungen
begeisterte und ihrem Willen unüberwindliche Kraft
gab . Von Abraham an bis auf Moses , von diesem,
durch die Reihe der Propheten bis auf die Apostel,
von diesen an durch die Schaaren der Märtyrer , bis
auf Luther , haben Alle nur in ihrer Liebe gelebt und
durch diese ihren Willen zu ewig bleibenden Thaten
gestählt. Aber auch die Gefühle des durch Schmerz
und Gefahr bcdroheten Lebens erregen und kraftigen
den Villen oft zu unbegreiflichen Anstrengungen und
unerwarteten Erfolgen . Angst, Furcht und Schreck
lähmen zwar gewöhnlich den Willen ; allein in ihren
gußersien Graden regen sie ihn auch zu übermäßiger
Kraftanstrengung auf. Der stumme Sohn des Crösus
erhielt plötzlich die Sprache , als er seinen Vater in
Gefahr sah , unter dem gezückten Schwerte eines Krie¬
gers zu fallen. Die Worte des aufgeregten Jünglings :
„ Mensch, tödte den Crösus nicht ! " schallen noch bis
auf unsere Zeiten herauf . Wie oft hat Feuersgefahr
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Gelahmte von ihrem Lager zur Flucht getrieben und
ein vom Blitz des Schrecks entzündeter Wille die abg«
siorbenen Glieder mit neuem Leben durchströmt. Die
Feigsien sind in Todesgefahr beherzt geworden , und
so sehen wir namentlich das schüchterne Geschlecht der
Frauen durch die Gefahr , ihr Liebstes zu verlieren,
mit Löwenmuth gestählt. Kurz , das Gefühl des man-
nichfaltig bedrohten Lebens übt öfters über den Willen
eine wahre Zauberkraft aus , und gehört unter die
machtigsten Kraftigungs - und Erregungs 5Mittel dessel¬
ben. Jedoch auch die sanfteren Gefühle , die das Leben
verschönern und beglücken, erwecken und kräftigen den,
Willen zu rastloser , sich im täglichen Kreise des Lebens
bewegender Thatigkeit . Alle häuslichen Tugenden haben
ihre schönste Blüthe diesem Einflüsse zu verdanken.
Namentlich ist es die stille, wohltharige Wirksamkeit
der Frauen , die durch die sanfteren Gefühle angeregt
und unterhalten wird . Die zarte Theilnahme an den
Bedürfnissen , an den Leiden der Armen , Schwachen
uny Kranken , welche unübersehliche Reihe einzelner
schöner Handlungen erzeugt sie. Der milde , theilneh,
mende , mitleidsvolle Sinn einer zartfühlenden Hausi
frau hat für jeden Hilfsbedürftigen ein Wort des Tro <
sies , eine Gabe der Liehe, eine Erquickung des gedrück¬
ten. Lebens bereit. Nichts ist liebenswürdiger , ja engel¬
gleicher, als ein solches segenspendendes weibliches Ge-
müth . Göthe , in seinem Wilhelm Meister , hat uns
ein solches Musterbild in Natalien aufgestellt , einem
Wesen, das nur in dem Elemente der Theilnahme an
Andern lebt , das nur im Aufsuchen und Auffinden
des Bedürfnisses und in der Abhülfe desselben die Bei
stimmung seines Daseyns findet. Dieser immer strahl
lende Lichtäther eigentlichen Wohlthuns in einem solchen
Leben ist , wie gesagt , die Blüthe und Frucht der zar-
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testen Gefühle , die eine Menschenbrust beleben können;
und wenn es denn nur der Wille ist , der allem, auch
solchem Handeln zum Grunde liegt , so folgt von selbst/
haß diese Gefühle eine große < den Willen erregende
und nährende Kraft besitzen. Demnach kann man mit
Sicherheit behaupten , daß die mannichfaltigm Gefühle
im Menschen, die sich auf das Leben in seinen ver¬
schiedenen Kreisen beziehen, eben so viele Wurzeln sind, -
aus denen >und durch welche der Wille seine Nahrung
saugt. Je lebendiger die Quelle der Gefühle sprudelt ,
desto lebendiger ist auch das Handeln , und umgekehrt,
je schwacher sie rinnt , je naher sie dem Versiechen ist,
desto mehr stirbt auch die Thatkraft ab mit ihren Früchz
jen , den Tha 'ten des Menschen selbst.

H. 191. Ernahrungss und Erregungs ^Mittel
des Willens durch Vorstellungen .

Das natürliche und nächste Erregungs - Mittel des
Willens ist die Vorstellung , und zwar die Vorstellung
pon einem Ziel oder Zweck. Wie der Pfeil nicht eher
Vom Bogen des Schützen gesendet wird , als bis dieser
sein Ziel ersehen, eben so wird der Wille nicht eher
in Bewegung gesetzt, als nach der Vorstellung des
Ziels oder Zwecks. Das Vorsiellungsvermögen und die
Thatkraft sind auf diese Weise unzertrennlich an einan ,
der gekettet. Irgend ein Zweck des Handelns muß
dem Handeln immer voraus gehen. Und hier laßt sich
recht deutlich erkennen, wie die Faden des Seelens
lebens eng und fest an einander geknüpft sind. Denn
Wiederum wird kein Zweck gedacht und kann ohne
Widerspruch keiner gedacht werden , der nicht mit dem
Interesse des Lebens zusammenhängt. Dieses Interesse
yher wird durch das Gefühl bestimmt. Daher denn
auch die Möglichkeit, wie das Gefühl den Willen erregen
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kann , nehmlich eben nur durch Vermittlung der Zwecks-.
Vorstellung. Wenigstens ist dieß . der natürliche Gang
der Handlungsweise des Menschen. Nur wo das Vor¬
stellungsvermögen noch nicht zum deutlichen Bewußt -
seyn erwacht oder wo es in Krankheitszusianden wieder
verdunkelt ist / oder wo es bei außerordentlichen Anlast
sen nicht schnell genug hervorgerufen werden kann, er-
palt das Gefühl eins unmittelbar bestimmende Gewalt
Über den Willen . So ist im Kinde Vorsiellungsver -
mögen , Gefühl und Thatkraft noch ungesondert , wie
es die Blätter der Blume in der noch unentfalteten
Knospe sind , und bei dem Kinde schließt sich im unun -
terbrochenen Act das Vorstellen und Begehren an einan -
der an . In dem Begehren des Kindes liegt zugleich
sein Fühlen und sein Handeln . Nicht so im gereiften
Menschen. Dieser kann ein Gefühl und die damit ver¬
knüpfte Begierde lange im Busen hegen, ehe sein Be¬
gehren zur That wird . Bei ihm muß vor der That
der Entschluß , die gedachte Bestimmung zur That vors
hergehen , und diese wird nur durch die Vorstellung
des Zwecks vermittelt . Der reife Mensch handelt nur
nach Zwecken, und das Vermögen der Zwecke ist der
Verstand . Der Verstand ist also hier der Vermittler
zwischen dem Begehrungsvermögen und dem Vermögen
der That oder dem Willen ; und nur zwei Falle , wie
bereits gesagt , machen hier eine Ausnahme . Der erste
ist : die Verdunkelung des Vorsiellungsvermögens durch
Krankheitszusiande , namentlich bei Seelensiörungen )̂,
ja sogar schon bei heftig leidenschaftlichenZuständen, in
denen der Mensch seiner Freiheit nur momentan beraubt
ist. Hier bestimmt das augenblickliche Gefühl , ohne vor-.

") Ucber diesen Begriff und seine Bedeutungs. des Verf. Lehr¬
buch der Seelenstörungeu. Leipz. b. Vogel. 1818.
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hergegangene Ueberlegung und bestimmten Entschluß zu¬
folge einer Zweckvorstellung, das Handeln unmittelbar .
Das Gefühl der Beleidigung , der Rache, überhaupt
des Zorns oder der Wuth reißt augenblicklich den Men¬
schen zu frevelhafter That hin . Man nennt dieß einen
blinden Antrieb . Auf ahnliche Weise wird , von übri¬
gens Gesunden , bei außerordentlichen Fällen gehan¬
delt , die der Ueberlegung und der Wahl nach Zwecken
keinen Raum versiatten, Ein plötzlicher Schmerz , ein
heftiger Schreck, der Zustand zwischen Wachen und
Schlaf , erzeugt Handlungen , an denen die Zweckvor-
siellung keinen Theil hat . Dieß sind aher , wie gesagt,
Ausnahmen von der Regel. Der reife und besonnene
Mensch handelt allezeit nach Zwecken. Allein diese
Zwecke sind sehr verschieden, und nach Maßgabe ihrer
Verschiedenheit mehr oder weniger kräftige Anseger des
Willens . Das Leben, die Güter des Lebens, der
Erwerb und der Schutz derselben, dieß sind die Haupt¬
zwecke alles menschlichen Handelns . Nun ist zwar die
Ansicht dieser Gegenstande bald höher , bald niedriger
gestellt ; allein einem Jeden ist die seine die höchste,
und so werden denn auch die Handlungen eines Jeden
von dieser seiner Ansicht bestimmt und geleitet. Über¬
haupt aber , je reicher das Leben an Zwecken ist, desto
kräftiger Wird auch der Wille zum Handeln angeregt.
Es gibt eine gewisse Gewohnheit , in Zwecken zu leben
— sie ist Menschen von Charakter eigen — , ' welche
macht , daß das Leben ein fortgesetztes Handeln wird ,
und Thätigkeit der Charakter eines solchen Lebens.
Diese Art des Lebens ist eigentlich die genußreichste,
wo das Handeln selbst zum Genuß wird ; denn der
Genuß , der aus der Thätigkeit quillt , ist der reinste
und reichste. Aber ohne eine Reihenfolge von Zwecken,
wo immer einer aus dem andern erzeugt wird , wie die
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Blätter aus der Knospe immer zahlreicher hervortreten ,
ist ein solches nicht möglich. Der Verstand ist demzu¬
folge der mächtigste Hebel des Willens , und ein sich
immer mehr entwickelnder und ausbreitender Verstand,
indem er die Kreise des Erkennens und geistigen Schaft
fens erweitert / erweitert auch den Kreis und das
Gebiet des thätigen Willens und nährt und erregt die
Willenskraft auf das ersprießlichste. Es ist aber nichf
zu leugnen , daß würdige und edle Zwecke den Willen
mehr kräftigen und lebendiger aufregen als unwürdige
und unedle , uud so kommt demnach viel darauf an,
mit welchem Interesse das Zweckvermögen in Verbin¬
dung gebracht wird ; und es leidet keinen Zweifel / daß
das moralische Interesse gleichsam mit einer göttlichen
Kraft ausgerüstet ist , die sich durch den Verstand auch
dem Willen mittheilt . Man denke hier nur an die
Thätigkeir und Wirksamkeit einetz Luther , die rastlose,
nie ermüdende / durch die Vorstellung der höchsten und
reinsten Zwecke immer neu angefachte, und das hier
Behauptete wird keines weiteren Erweises bedürfen.

. ynd so ist denn hiemit auch dargethan , wie die Vors
siellungen den Mllen nähren und erregen, und wie
man sich zu immerwahrender Belebung des Willens nu?
ein würdiges Lebensziel zu stecken und dasselbe stand¬
haft zu verfolgen habe. Soviel von den Ernährungs ?
und Erregungsi Mitteln des Willens und des Seelen ?
lehens überhaupt .
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Zweiter Abschnitt ,

Thätigkeitslehre oder Ergastik .

§. 192. Thatigkeit des Seelenlebens '
überhaupt

Der Charakter des gesunden Lebens ist überall Thatig¬
keit. Leiden ist allezeit das Zeichen krankhafter Zustande.
Allein die Thätigkeit selbst trägt / wie im leiblichen, so
im Seelenleben , einen entgegengesetzten Charakter , der
hlos durch ihre Richtung bestimmt ist. Eine andere ist
hie aufnehmende oder empfangende Thatigkeit , eine
andere die den Stoff beherrschende, verarbeitende , bil¬
dende. Jene ersiere ist in denjenigen Functionen des
Seelenlebens geschäftig, die wir im vorhergehenden
Abschnitt betrachtet haben und welche der Gegenstand
der Genußlehre ist. Allein weil sie im Empfangen und
Aufnehmen , kurz als Empfänglichkeit , weniger hervor¬
tritt , ist sie auch nicht unter der Rubrik der Thatig¬
keit aufgestellt worden , obschon die ganze Ernährung
und Erregung des Seelenlebens nicht ohne wirkliche
Thatigkeit Statt finden kann. Doch nur das -vorwal¬
tende , sichtbare Hervortreten der Thatigkeit läßt sie'
uns als solche auffassen. Und so erscheint uns denn
das Seelenleben ausschließlich thatig in den Beziehun¬
gen , mit welchen wir es in diesem Abschnitte zu thun
Hüben. Und zwar zeigt es sich auf verschiedene Weise
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thatig in der Sphäre des Gemüths , der Vorsiellkraft
( oder des Geistes im engeren Sinne ) und der Willens -
kraft. Ein jede dieser Kräfte des Seelenlebens ist auf
ihre besondere Weise thatig : das Gemüth in seiner
Liebe, die Vorstellkraft in ihrem Schaffen und Bilden /
und die Willenskraft , in ihrer Selbstbestimmung , als
der Quelle und dem Wesen alles Handelns . Jede die5
ser Thatigkeiten will auf ihre eigene Weise geübt seyn;
denn nur . durch Uebung wird jede Kraft erhalten . Und
die verschiedenen Arten dieser Uebungen, Nebst den
Gegenständen derselben, machen den Inhalt dieses Abs
schnitts aus , dessen Summe daher mit Recht die
Ergasiik des Seelenlebens genannt wird .

l

Erstes Kapitel .

Thatigkeit des Gemüthslebens .

- §. 19z. Wiefern dem Geinüth Thatigkeit
zuzuschreiben .

Das Gemüth , gemeinhin Begehrungsvermögen gej
nannt , ist, nach früheren Erörterungen ( §. 21. S . 120.),

. nicht blos dieses, sondern es ist auch gebendes Vers
mögen. Das Herz besitzt nicht blos eine begehrende,
sondern auch eine gebende Liebe ( ebendas. ) . Diese ist
es eigentlich, in welcher das Herz erstarkt. Die begeh)
rende Liebe zehrt es auf , und so nothwendig ihm des
Genuß ist , so wird es doch nie gesattiget im bloßen
Genüsse. Das Herz bedarf des Genusses , um zu geben;
es ^muß haben , wovon es gebe; aber nur im Geben
findet es seine Bestimmung : die Seligkeit . Würde
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dieß mehr erkannt , so würde der Mensch seine Bestlm)
mung weniger verkennen, und es würde des Elends
weniger in der Welt seyn; denn das größte Elend der
Menschen stammt vom Haschen nach Genüsse und von
der Nichtbefriedigung durch denselben. Es ist daher
dringendes Bedürfnis , das Herz auf den rechten Weg
seiner Befriedigung zu leiten , d. h. dasselbe auf die
ihm eigentümliche , bestimmungsgemäße und hellsame
Thätigkeit zu verweisen. Und diese ist, wie gesagt,
das Herausgehen des Herzens , aus sich selbst: das sich
geben , gleichsam das Heraussioßen seiner Kraft und
seines Lebenspulses, um mit diesem Leben auch andere
Leben zu nähren und zu beglücken, und dadurch an eigenem
Glück zu gewinnen ; gerade so, wie das leibliche Herz in
unserer Brust das Blut des Leibes nicht blos aufnimmt ,
sondern das aufgenommene auch wieder in den ganzen
Leib ausströmen läßt , und dadurch sich selbst erhalt .

§. 194. Die echte Gemüthsthatigkeit .

Es kann aber die Hingabe des Herzens oder G«
müths leicht falsch verstanden werden , und wird auch
iM Leben des Tages ganz falsch verstanden. Was matt
in der Welt Llebe nennt , besonders wie sie in Romas
nen gefeiert wird , welche die treuen Spiegel der gang¬
baren Empfindungen und Gesinnungen sind, das ist
eine schmähliche Sklaverei des Herzens , eine Hingabe
allerdings , aber eine leidenschaftliche, d. h. passive.
Alle Passivität ist aber das gerade Gegentheil der reis
nen Thatigkeit . Daß ein Individuum sich grenzenlos
w das andere verliert , ganz sein Eigenthum wird ,
nur in ihm lebt und athmet , quitt und ledig aller
eigenen Freiheit und Selbstständigkeit , diese Liebe der
modernen Poesie, die auch das Leben selbst angesteckt
Hat und für die Quintessenz des Lebens gehalten wird,
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diese Liebe, die das Geschöpf statt des Schöpfers anbe¬
tet und in dieser Anbetung eine Art von heiligem Be¬
ruf findet : sie ist die schreiendste Verletzung des wahr-
Haft Heiligen , ein wahrer Götzendienst, eine Hingabs
nicht blos , sondern ein Wegwerfen des Edelsten, was
der Mensch besitzt, was ihn als Menschen charakteri-
sirt : der Selbstbestimmungsfähigkeit , der freien Herr¬
schaft über seine Empfindungen , Gedanken und Hand -
lungen. Wenn die freie Selbstbestimmung die Wurzel
aller Tugend , alles würdigen Daseyns ist, so ist diese
leidendliche Entäußerung derselben ein Frevel gegeli
unsere Anwartschaft auf ein heiliges Daseyn selbst, eine
Huldigung der Sünde ; denn ein Knecht der Einzels
Dinge und Wesen seyn, das ist Sünde . Und so ist
demnach ein Herz , das sich solchem Diensie weiht, aus
dem Kreise der reinen Thatigkeit herausgetreten , und
die echte Gemüthsthatigkeit , von welcher hier gehan¬
delt wird , als vom wahren Gemüthsleben , ist fern
von ihm. Aus dieser Schilderung der unechten Hin¬
gabe des Gemüths laßt sich auf ihr Gegentheil , die
echte Gemüthsthatigkeit , schließen. Auch sie ist eine
Hingabe des Herzens ? aber keine sklavische, sondern
eine freie , durch reine Selbstbestimmung erzeugte, der
man keinen anderen Namen als den der reinen Liebe
geben kann. Diese verliert sich nicht in ihren Gegen¬
ständen, gibt sich denselben nicht knechtisch hin , son¬
dern sie wirkt der Sonne gleich, welche, bei der reich¬
sten Ausspendung ihrer Strahlenfülle , dennoch sie selber
bleibt und durch ihr Geben nicht armer wird , sondern
gerade durch diese fortgesetzte Thätigkeit ihre Kraft
immerfort erneuet und anfrischt. Denn das ist das
Gesetz aller Kraft ) daß sie, um zu bestehen, wirken
muß. Alle Kraft aber , treu ihrer Natur und ihrem
Urgesetz, wirkt nicht dadurch , daß sie sich leidendlich
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bestimmen laßt / sonder« / daß sie frei aus sich selbst
hervortritt . So auch die Kraft des Herzens in ihrer
rigenthümlichen Erscheinung als Liebe. Es ist eine hei)
lige Nöthigung in unserm Gemüth / die uns antreibt /
das Schöne anzuerkennen und liebend in seinem Gedei,
Hen zu fördern . Und hier kommen wir auf den nach-
sien Punkt Unserer Darstellung , welcher die Gegetti
stände der echten Gemüthsthatigkeit betrifft . Dieser ist
nun zu verfolgen.

§. 195, Gegenstande der echten Gemüthsthas
tigkeit überhaupt .

Die echte Gemüthsthatigkeit ist besagter Maßen die
freie Liebe; es gibt aber keine Liebe ohne Gegenstand.
Der Gegenstand aller Liebe ist allezeit das Schöne, oder
wenigstens das , was für schön gehalten wird . ^ Es
fragt ficht was ist schön? Früher schon ( §. 182. )
wurde auf diese Frage geantwortet : die Freiheit itt
der Schranke , und es wurden auch die Gründe zu
dieser Antwort nachgewiesen. Unter der Freiheit wurde
die Kraft anerkannt , Und unter der Schranke das Maß ;
beide aber machen die Elemente des Lebens aus . Man
kann also geradezu sagen : schön ist das Leben. Und
dieß bestätiget sich auch in jedem Falle . Worin Einer
das Leben findet , darin findet er auch seine Liebe, und
der Gegenstand unserer Liebe umfaßt alles Schöne, was
wir anerkennen. Täuschen wir uns über das Leben,
so täuschen wir uns auch über die Schönheit , und nur
wer das wahre Leben ergriffen hat , hat auch die wahre
Schönheit ergriffen- Was ist nun das wahre Leben?
Für uns ist diese Frage längst ("s. die Vorbegriffe )
beantwortet . Das wahre Leben ist das göttliche Wesett
und seine Erscheinung oder Offenbarung : folglich der
Geist und die Natur . Wo sich der Geist in der Natur ,
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oder wo die Natur den Geist offenbart / da ist Leben,
da ist Schönheit . Darum ist auch das Abbild beider/
oder die Kunst/ schön. Und so haben wir denn^ mit
einem Male das ganze Gebiet der Schönheit vor uns
liegen : Natur / Kurst und das ( reine / harmonische)
Leben umfassen es. Es ergibt sich nun auch sogleich/
wohin die Liebe des Gemüths / von der wir rede«/
gerichtet styn muß. Ihre Gegenstände sind so bestimmt
bezeichnet/ daß sie sich nicht irren kann. Und so findet
sich den« / daß die Gegenstände des reinen Genusses
auch die der reinen oder echten Thätigkeit des Gemüths
sind. Es bleibt nur übrig / die besondere Weise/ aufweiche
sich das Gemüth nach diesen verschiedenen aber verwand¬
ten Gegenständen zu wenden hat / naher zu betrachten,

§. 196. Thätigkeit des Gemüths in Bezieh
hung auf die Natur .

Wo Liebe ist / ist Hingabe . Ein die Natur liebem
des Gemüth gibt sich demnach auch der Natur hin .
Es versieht sich/ daß hier von keiner sklavischen Hins
gäbe die Rede seyn kann. Die Natur / spreche sie in
sanfter oder in erhabener Schönheit zu uns / bekämpft
die Leidenschaft/ die Quelle aller Sklaverei / aber erregt
sie nicht. Die Natur zieht uns mit ihrem Zauber an
sich, , aber ohne uns unserer Freiheit zu berauben ;
Denn sie selbst bewahrt das Maß / welches der Schutz
der Freiheit ist/ und weiset uns demnach selbst auf
das Maß zurück. Eben weil die Natur die Fülle ist
und hat / und in der Fülle das Maß , fühlen wir uns
so unwiderstehlich, und doch nicht sklavisch/ zu ihr
hingezogen ; denn sie besitzt, was wir suchen; und weil
sie uns freiwillig gibt , was sie besitzt, so bleiben wir
im ungestörten Besitz unserer Freiheit . Wir sind genö,
Mget , die Mtur zu lieben / wie wir das Leben zs

11. G
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lieben genöthiget sind, und gleichwohl ist diese Liebe
keini Zwang , sondern freie Huldigung . Wir haben
also an dev Liebe zur Natur eine schöne Uebung der echten
Thätigkeit unseres Gemüths , welche die freie Liebe ist.
Mannichfaltig aber kann sich unser Gemüth an und
mit der Natur liebend beschäftigen. Die Ursprungs
lichste, einfachste und vielleicht auch die innigste Artist
die Natur - Pflege. Die Teilnahme an der Natur ,
die Anhänglichkeit und die Hingabe an ihr schönes,
stilles Schaffen und Gestalten kann sich eben so sehr im
kleinsten und engsten Kreise"als im größten und aus -
gedehntesten zeigen, eben so lebhaft auf die geringsten
und gleichsam kindlichsten Spiele derselben beschranken,
als auf ihre vollendetsten und höchsten Schöpfungen aus -
dehnen. Die einfachste, und man möchte fast sagen,
herzlichste Pflege der Natur ist die Blumenpflege. Das
Mädchen , das ihre einzelnen Blumensiöckchen vor dem
Fenster mit zärtlicher Sorgfalt wartet , wie der Blumist ,
der seinem Hyazinthen - Aurlkelw oder Tulpen - Flor auf
prangenden Beeten die Stunden seiner Erholung wids
met , sie pflegen beide die Gegenstände ihrer Liebe mit
gleichem Genuß . Ausgedehnter und umfassender ist
diese Liebe in der Gartenpflege überhaupt . In einem
wohl eingerichteten und unterhaltenen Garten arbeitet
der Besitzer gleichsam mit der Natur Hand in Hand ,
und ihre Schöpfungen sind zur Hälfte die seinigen. Zu
jeder Jahreszeit , die der Ruhe ausgenommen ^ ist die,
ser Platz , von dem sein Eigner mit Lust und Liebe
sagen kann :

ills milii torrsruin praetor oumos
gnßuluz riäet ,

neben dem bunten Schmuck der Blumen mit wohlg«
pflegten Krautern , Gemüsen und Stauden versorgt,
und an der Zucht und dem Gedeihen seiner Bäume
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nimmt der sorgfältige Gärtner eben so viel Antheil,
als ob es seine Kinder wären . Näher , dem Menschen
gleichsam verwandter , ist diese Liebe und Pflege der
Natur in den mannichfaltigen Kreisen des Lebens, wel,
chcs sie erzeugt. Wie wacht der Bienenvater — der
nicht ohne Bedeutung diesen Namen hat — über seine
alte Zucht und deren junge Schwärme . Es ist nicht
blos der Gewinn des Honigs , der ihn zu seiner ämsi-
gen Sorge treibt : süßer als der Honig selbst ist ihm
das Hineinleben in den Haushalt der Natur , die ver,
traute Bekanntschaft mit der Oekonomie dieser kleinen und
musterhaften lebendigen Wesen; denn das Symbol des
Fleißes verdient von dem fleißigen Menschen eine eigens
thümliche Anerkennung und Liebe. Will man aber noch
genauer sehey, was Zärtlichkeit gegen die Leben zeu¬
gende Natur ist, so belausche man den Pfleger einer
Vogelhecke, oder den , der sich Tauben zieht , oder die
Versorgerin des Hühnervolks und anderen Geflügels,
das unter dem Schutz und in der vertraulichen Nähe
des Menschen eine Erweiterung seines Hauehalts und
zugleich seiner liebevollen Mühe und Pflege ist. Am
vertrautesten aber ist wohl der Umgang des Menschen
mit der Natur im Hirtenstande . Hier zieht der Mensch
die belebte Natur gleichsam zu sich heran und an seine
Brust . Es folgen dem Hirten die Schafe , die Ziegen,
die Rinder auf seinen Ruf . Der Aclpler hat seine
Lieblingskühe, die sich- an ihn anschmiegen und ans
schmeicheln. So l 'bt der Jäger mit seinem Hunde ,
der Reuter mit seinem Rosse in vertraulicher Bekannt -
schaft, und die Pflege , die alle diese Naturmenschen
ihren niederen Lebensverwandten angedeihen lassen, wird
durch Anhänglichkeit, Treue und Zuneigung belohnt.
Nicht blos der Umgang mit Menschen, auch der Um-
gang mit der Natur und die Pflege ihrer Erzeugnisse

G 2
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auf allen ihren Stufen macht das Menschenherz weis
cher/ teilnehmend , mild , liebevoll. Ja , wenn die
Menschengesellschaft oft Streit , Neid und Erbitterung
erzeugt , so löscht die Naturpfiege alle diese unschönen
Züge im Gemählde des Menschenlebens aus und ist
eine wahre Befördern der Humanität . Ist doch der

^ Mensch selbst ursprünglich Naturwesen , und was ist
die Liebe der Mutter zu ihrem Säugling und die Freude
des Vaters an seinem Ebenbilde anderes , als Natur¬
liebe und Naturfreude ? In der Pflege der Kinder fin¬
den die Eltern die schönste Schule der Liebe und Treue,
die schönste Schule für ihr eigenes Herz. Soviel von
der Pflege der Natur , als der ersten Art , wie sich das
Gemüth in reiner Thatigkeit an die Natur hingeben
und dadurch an eigener Kraft und Veredlung gewin¬
nen kann. Durch die liebende Pflege der Natur , lernt
das Gemüth auf echte Weise lieben und in seiner Liebe
glücklich seyn. Derselbe Zweck wird aber auch erreicht,
indem das Gemüth auf andere Weise der Natur hin¬
gegeben und mit ihr beschäftiget ist. Es geschieht dieß
auf dem Wege der Natur - Forschung. Dem sinnigen
Naturforscher sind die mannlchfaltigsien Erzeugnisse der
Natur eben so sehr Gegenstände seiner Liebe als seiner
forschenden Aufmerksamkeit; ja , die letztere wird eben
nur durch die ersiere gespornt und geleitet. Mit wel¬
cher Liebe verweilt nicht der Mineralog bei der Rei¬
henfolge seiner Fossilien ! mit welcher Theilnahme sucht
er die Natur in der geheimsten Werksiätte ihrer Bil¬
dungen zu belauschen, der Verwandlung ihrer Stoffe
und Kräfte , der Combination ihrer einfachen Gesetze
nachzuspüren ! Er verfolgt den Geist der Natur ämsig
gleichsam auf den ersten Schritten seiner schaffenden
Thatigkeit , wie der Botaniker ihn mit gleicher Liebe
in das Labyrinth der organischen Gestaltung und der
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Zoolog in das Reich des Lebens verfolgt . Wer die
echten Naturforscher beobachtet, bemerkt wohl , daß sie
ganz in ihren Gegenstanden leben, daß dieselben ihre
ganze Liebe sind. An der Natur hangen und haften
sie, ûnd das einfach s kindliche Wesen ihrer Freundin
und Lehrerin scheint unvermerkt und unwillkürlich auf
sie selbst überzugehen und ihnen Sinn und Gemüth zu
erfüllen , so wie denn auch die unverkennbare Weisheit
in der Gestaltung , Einrichtung und Occonomie der
Naturgebilde das Herz zu dem höheren Ursprung dies
ser Ordnung und Gesetzlichkeit hinaufleitet und in der
Natur den Schöpfer erkennen und lieben laßt . Denn
nicht ohne Bedeutung und Zweck ist der Trieb zur
Naturforschung in den Menschen gelegt. Die Liebe,
die ihn zu dieser Forschung treibt , sucht, wie jede
Liebe, ihren Gegenstand, und die Natur selbst ist
gleichsam nur die Leiter , auf welcher der Mensch zum
höchsten Gegenstände .seiner Liebe hinaufinmmcn soll.
So ist dem dieses Forschen selbst ein Lieben, eine Hin¬
gabe unseres Herzens auf dem Wege des auffassenden
und begreifenden Sinnes und Verstandes , eine Liebe
thaligcr Art , wie sie das Gemüth am schönsten beschäft
tiget und befriediget. - ^ Aber es gibt noch einen dritt
ten Weg , auf welchem«das Gemüth sich in reiner Thai
tigkeit zur Natur hinwendet , sich ihr hingibt , sich
gleichsam in sie hineinlebt , und so, mit dem Leben
und der Herrlichkeit der Natur gesättiget , durch eigene
That an eigenem Leben gewinnt . Es ist dieß der Weg
der schöpferischen Nachbildung der Natur . Die Natur
in ihren mannichfaltigen Formen mit reinem und treuem
Auge aufzufassen, und wie sie mit Liebe aufgefaßt wurde?
so, auch sie mit Liebe durch kraftigen und zarten Pinsel
abgespiegelt wiederzugeben, ist ein inniges Bindungse
mittel zwischen dem Menschen und der Natur , das ihr
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Leben mit dem seinigen gleichsam in Einen Zusammen,
hang verschmelzt. Allerdings streifen wir hier in das
Gebiet der Kunst über ; allein dieselbe wird hier nur
als ein Mittel betrachtet , durch welches sich das Ge-
mäch nach der Natur hinwendet und durch echte Thä -
tigkeit seine Liebe zu ihr und überhaupt seine Liebe
gedeihlich entfaltet . Die sinnigen Blumen - und Fruchtt
Mahler , die Landschafter und Thier -Mahler , ja die¬
jenigen , welche Menschen- Gestalten und Gruppen , wie
die niederländischen Mahler , treu und unverändert wie-
der darstellen , sie sind die Glücklichen, denen es ver-
gönnt ist , ihre Liebe zur Natur durch treuen Fleiß,
von ihrem anhanglichen Herzen geleitet , zu beurkunden
und sich in ihrem Stillleben ein stilles Lebensglück zu
bereiten. Man beobachte diese kindlichen Meister, wie
sie, indem sie von ihrer Meisterin lernen , die zugleich
ihre Gebieterin und ihre Geliebte ist, die ganze Süße
und Lieblichkeit derselben in sich saugens und was ihr
Gemüth beglückt, in dem stillen und seligen Blicke
ihres Schöpferauges wiedersirahlen. Hier sieht man,
wie mit deutlicher Schrift , wie sehr die reine Hin¬
gabe des Gemüths in thätiger Liebe glücklich macht.
Wie ihre Seele so ganz erfüllt ist von dem kräftigen,
warmen , zarten Leben der Natur ! Die krisiallhellen
Thautropfen auf dem Rosenblatte , die schwellende,
halb - durchsichtige Traube , der farbige Schmetterling
am Blumenkelchê dann wieder die weidende Heerde,
die ihr Bild im klaren Weiher spiegelt, aus dem sie
trinkt ; die Sonntagssiille im kleinen Zimmer , in wel,
ches durch die runden Fensterscheiben ein heiterer Eon ,
nenstrahl fällt und das friedliche Gesicht der Vibellese,
rin beleuchtet; Alles dieß bezeugt die Wärme , ja die
Inbrunst , mit welcher der Naturfreund seine Gegen¬
stände umfaßt und mit dem Leben semes eigenem Here
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zens beseelt. — Und so ist denn auf diese ,dreifache
Weise : durch Pflege, Forschung und Nachbildung, die

' Natur ein eben so reicher aH würdiger Gegenstand für
die echte Tätigkeit , die freie Hingabe , das wahrhaft
gedeihliche Leben des Gemüths ; und es ist auf eine
oder die andere Weise einem Jeden vergönnt , dieses
Gemüthsleben am Busen der Natur zu nähren und zu
kräftigen , und so ein reines Herzensglück in schöner
Fülle zu genießen.

§. ' 97. Thätigkeit des Gemüths in Bezie ,
hung auf die Kunst .

Jedoch es treten , außer der Natur , noch andere
Gegenstande dem Gemüth entgegen , an denen es seine

' echte Thätigkeit üben , sein innerstes und eigenstes
Leben kraftigen , und seiner Bestimmung , sich in freier
Liebe selig zu fühlen , - nachgehen kann. Den nächsten
dieser Gegenstande haben wir so eben flüchtig berührt :
es ist die schöne Kunst. Die Künstliche ist zu allen
Zeiten als eine heilige Quelle der Begeisterung und
Bcseligung betrachtet worden ; denn der Trieb zum Bil ,
den und die Lust am Bilden ist dem Menschen angebo,
rcn . Es gilt aber gleich, von welcher Art oder Gestalt
das Bilden scy; die Formen wechseln, aber die Liebe
zur Kunst bleibt immer dieselbe. Ob das Gebild ein
Tempel , oder ein Standbild , oder ein Gemahlde, oder
ein musikalisches oder ein dichterisches Kunstwerk ist :
es fließt Alles aus einer Quelle : aus der Liebe zum
Schassen. Diese Liebe ist ganz eigentlich etwas Cöttt
liches, und kraftiget und beseliget das Gemüth mit
göttlichem Gefühl. Aber sie gleicht der Flamme , welche
genährt seyn will , wenn sie nicht verkommen soll.

. Drei Mittel gibt es , durch welche die Liebe zur Kunst
immer rege erhalten wird . Das erste ist die Kunst-
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Betrachtung ; das zweite die Kunst - Forschung ; das
dritte die Kunst - Uebung selbst. Alle drei zusammen
können unter dem Namen der Kunsipssege begriffen wen
den. Was zuerst die Kunst i Betrachtung betrifft , so
fallt sie mit dem Kunstgenuß in Eins zusammen, und
es gilt von ihr , was von diesem ( §. 182. ) gesagt
worden ist. Nur ist für die Kunsibetrachtung zu be-
merken, daß sie einen höheren Grad des Kunstgenusses
in sich schließt, als derjenige ist, welcher blos unmit -
telbar durch Sinn und Einbildungskraft in das Ge¬
müth eingeht. Denn während im gewöhnlichen Kunst¬
genüsse das Gemüth gleichsam ganz eingegangen und
verloren ist in den Gegenstand der Kunst : so zeigt es
sich in det Kunsibetrachtung bei aller Fülle des Genus¬
ses frei , und unabhängig von dem Gegenstände, und
gerade diese Freiheit des Gemüths ist es , welche in
demselben die reinste und schönste Liebe aufschließt , die
Liebe, von welcher hier , als von der echten Gemüths -
thatigkeit , die Rede ist. Denn auch der Kunstgenuß
kann zur Passivität werden , wie dieß der Fall bei der
großen Menge ist, welcher namentlich bei theatralischen
Vorstellungen eintritt . Die Kunstbetrachtung ist gleich¬
sam eine geistige Verklarung des Gegenstandes , eine
Verwandlung der äußeren Anschauung in innere ; sie
ist eigentlich der vollständigste Kunstgenuß , nehmlich
der mit . Selbsithatigkeit verknüpfte ; denn nur durch
die Selbsithatigkeit bei unserm Genüsse wird derselbe
zum freien Genüsse gestempelt; alles aber , was wir
ohne Verletzung unseres inneren Wesens genießen sol¬
len , muß freier Genuß seyn. Dadurch wird unser
inneres Wesen , unsere Seelenkraft selbst, gesteigert,
gckraftiget , veredelt. Nun ist es aber überall unser
Gemüth , unser Herz , was da genießt ; folglich wächst
und gedeiht die Kraft und das Leben unscreL Herzens
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auch bei dem Kunstgenüsse, welcher aus der Kunsibe-
trachtung hervorgeht. Die schönsten Vorschriften zur
Kunstbetrachtung hat uns Göthe in seinem Wilhelm
Meister , namentlich hinsichtlicĥ theatralischer Vorfiel,
lungen und dramatischer Poesie , sodann in seinen Pros
pylaen , so wie in seiner Zeitschrift für Kunst und
Alterthum gegeben. Eigentlich wäre es die Sache der
Philologen ein Gleiches hinsichtlich des klassischen Alter-
lhums überhaupt zu thun ; wie denn auch hier und da
Einer wohl gethan hat , -z. B . Klotz in seinen venu -
«iui5 leolianibu «. Eben darum aber ist die Kunstbe-
lrachtung auch fast wesentlich mit der Kunsiforschung
verbunden , wenigstens grenzen beide an einander ay,
und die letztere ist ohne erstere gar nicht einmal mög¬
lich. Es ist aber die Kunstforschung- der zweite Weg,
auf welchem das Gemüth , rücksichtlich der Kunst , sich
in reiner Selbsithatigkeit bewegt. Denn wiewohl alle
Forschung , folglich auch die über die Kunst, Sache des
Verstandes und der Urteilskraft ist , so ist doch der
Grund und der Zweck derselben immer das Interesse
des Gemüths ; und die reine Liebe zur Kunst , wie sie
selbst erst die Forschung veranlasst , so wird sie durch
die Frucht derselben: die Einsicht in das Wesen und
die Gesetze der Schönheit , nur gesteigert. Das schönste
Beispiel von Liebe zur Kunst , welche die Forschung
derselben anregt , und von Kunsiforschung, durch welche
diese Liebe genährt und gekräftigt wird , hat uns
Winkel mann gegeben, dieser Held , und man kann
sagen , Märtyrer seines Berufs , der mit unermüdetem
Eifer und mit Verzichtleistung auf allen übrigen Lebens¬
genuß , der Schönheit in das Heiligthum folgte , das
ihr die Alten aufgebaut haben , und an ihren Altären,
den Maßstab niederlegte , mit welchem er das Gesetz
der Schönheit , das Maß selbst, voll heiligen Eni ,
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zückens gemessen. Die Kunsiforschung, losgetrennt von
dem Interesse des Gemüths , verkennt ihr eigenes Wesen
und Ziel , und geht in sich selbst unter , wie der Strom ,
der sich im sandigen Bette verliert . Nur getragen von
den Fittigen der Liebe vermag der Verstand die Höhen
der Schönheit zu erklimmen; aber auch nur durch das
Auge des Verstandes vermag das Gemüth den ganzen
Zauber der Schönheit in sich einzusaugen und sich sei¬
ner Liebe auf die lebendigste, d. , h. auf die geistigste
Weise zu erfreuen. Doch mit Unrecht würden wir den
Umkreis der echten Gemüthsthatigkcit in Beziehung auf
die Kunst blos auf Betrachtung und Forschung beschräm
ken. Die schönste Wirksamkeit des Gemüths bleibt uns
übrig in der Kunsiubung selbst. Wer beschäftigte sich
je mit Mahlerei , Bildnerei , Musik , mit der Dicht¬
kunst selbst, ohne für das Leben seines Gemüths die
reichste Ausbeute davon zu tragen . Um nur bei der
Poesie stehen zu bleiben, die heutzutage so Vielen eine
liebe Lebens<Gespielin und Freundin , ja Trösterin und
Gefährtin durchs Leben ist^ kaum lassen sich schönere
Lebensaugenblicke denken, als die sind, in denen, wie
im Nu , in einem geheimnißvollen Schöpfungsact , die
Idee zu Belebung und Gestaltung eines poetischen
Stoffes , gleich einem zarten Samenkorn , das den
Keim zu köstlicher Blüthe enthält , in der Seele auft
geht. Wie entzückt das innere Gewahrwerden dieses
Emporknospens , dieses sich Ausbreitens der ersten Ur,
anfange der poetischen Gestalt , des lebendigen Erzeug¬
nisses unserer im Schooße des Maßes gebührenden
Phantasie , die von der reinsten , schönsten Liebe des ^
Gelyüths befruchtet worden ist. Denn ohne diese Liebe
wird kein lebendiges Werk der Kunst geboren ; alle
Kunstschöpfung wird durch sie belebt, beseelt und begeii
M . Darum ist aber auch das Gemüth , bei solcher
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Schöpfuttg in seiner ganzen Lebendigkeit thätig , und
kraftiget sich und erhalt gedeihliches Wachsthum in die-
scr Thätigkeit . Das

äiäioisso üöeliter 2rte3

oinollit more «, N6e sinit e55L lern «,

deutet auf die freundlichste und heiterste Auebildung
des Gemüths , auf das naturgemäße Leben desselben in
seiner inneren Kraftanlage . Kurz , die Kunsiübung ver¬
setzt das Gemüth in einen Himmel voll Wonne , und
beglückt unser Leben mit den schönsten Stunden eines
seligen Daseyns , wie alle diejenigen erfahren , die ihre
thatige Liebe der Darstellung der Schönheit in mannich,
faltigen Formen widmen.

§. 198. Thätigkeit des Gemüths in Bezie ,
hung auf die Wissenschaft .

Was hat das Cemüth mit der Wissenschaft zu
thun ? könnte man nicht blos fragen , sondern diese
Frage scheint auch durch diejenigen hinreichend auf ver,
ncinende Art beantwortet , welche die Wissenschaft aller
Art ohne Gemüth betreiben. Aber wahr und treffend ,
sagt Göthe : „ Wer mit einem Talent , zu einem Talcut ,
geboren ist , findet in demselben sein schönstes Daseyn."
Und es gibt hoffentlich eben so sehr ein Talent für die
Wissenschaft als für die Kunst, und unser Daseyn wird
nur durch die Kraft und den Umfang , durch die Tha-
tigkeit und den Genuß unseres Gemüths verschönert.
Denn was haben wir von allem unser« Dichten und
Trachten , Sinnen und Thun , wenn es nicht aus der
Liebe quillt , durch die Liebe geleitet , durch die Liebe
empfunden wird ? Die Liebe also ist es , die uns eben
so zur Wissenschaft treiben muß , als zur Kunst und
Natur ; und sie ist es , die aus der Wissenschaft eben
so ernten muß , wie sie aus der Fülle der Natur und
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Kunst erntet , wenn überhaupt t>er Anbau der Wissen,
schaft Interesse für das Leben gewinnen soll. Was
wäre auch das Studium der Natur und des Geistes
— und nach diesen doppelten Seiten hin verbreitet sich
ja alle unsere Erkenntniß — wenn nicht das Gemüth
daran Antheil nähme ? auch sind alle wahren Verehrer
der Wissenschaft von jeher enthusiastischfür iHre Geg -̂ ,
stände gewesen und haben nur in ihnen gelebt, d. h.
ihre Beschäftigung ist auch ihre Liebe gewesen. ' Die
alten Naturforscher und Philosophen Griechenlands,
unter den Römern ein Plinius der altere , ein Cicero,
in neuerer Zeit ein Newton und Keppler, ein Büsson
und Linne , ein Lcibnltz, ein Kant , und wie viele
Andere , hingen sie nicht mit voller Seele an ihrer
Wissenschaft? war sie nicht ihre ganze Liebe? Der
Trieb zum Forschen ist ein eben so machtiger Hebel des
Gemüths als der Trieb zum Bilden . Jede Erweite ,
rung unserer Erkenntniß erweitert unser Daseyn über,
Haupt ; und was wünschen wir mehr als die Erweite ,
rung unseres Daseyns ? Der gesetzliche Lauf der Gestirne,
der künstliche Bau der Pflanzen und Thiere , die innere
Einrichtung unseres eigenen Wesens , wenn hat dieß
Alles je einen Forscher kalt und ungerührt gelassen?
Niemand legt ein schöneres Zeugniß hierüber ab , als
der tiefsinnige Kant in der Vorrede zu einem seiner
größten Werke, wenn er sagt : „ zwei Dinge sind es,
die mein Gemüth mit Bewunderung erfüllen : der ges
siirnte Himmel über mir , und das moralische Gesetz in
mir . " Und was das Gemüth mit Bewunderung er,
füllt , sollte dieß dasselbe nicht zur Thätigkeit aufregen ?
Ja , das Gemüth ergibt sich allen würdigen Gegenstän,
den der Forschung mit Liebe/ und diese Liebe, und
mit ihr der Vollgenuß des Lebens, wächst mit der
Zunahme der Erkenntniß . Das Gemüth wird demnach
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auch durch die Wissenschaft in Thätigkeit erhalten und
durch diese Thätigkeit gekräftiget. Sehr schön schildert
Cicero den Einfluß der Wissenschaften auf das Leben
überhaupt und folglich auch auf das Leben des Gemüths
in diesen Worten : „ 5tucUa liwiilruui «^ olsscentigtu
«lunt , ZeuLctutem olilectant , äecunllil « ie « ornantj

nobisoum ; ^ ereZiiuantur , i 'usticautui ' . Und anders )
wo sagt er von einem Greise , der immer noch den
Wissenschaften huldigte , daß er es that : yugzi cliû
turnaiu sitim oxplero cupiens . Und so wird denn
das Gemüth seine Thätigkeit nie ohne Gewinn auch
auf die Wissenschaft richten.

§. 199. Thätigkeit des Gemüths in Bezi «
hung auf das Leben selbst .

Unter dem Leben verstehen wir hier das Menschens
leben, folglich das freie Leben, das eigentliche Element
des Gemüths . Natur und Kunst sind nur Bilder , nur
Spiegel des freien Lebens, ja selbst die Wissenschaft ist
das Leben noch nicht , sondern nur das Aufsuchen dee
Spuren desselben in der mannichfaltigen Kraft und
Gesetzlichkeit der Natur und des Geistes. Das wahre
Leben ist die Liebe, und wo das Gemüth liebt , da lebt
es. Die Liebe ist daher auch der erste und letzte Segens
stand des Gemüths ; und Liebe finden wir nur bei
unseres Gleichen. Die ursprünglichste, Volleste, leben-
digste Thätigkeit unseres Gemüths ist auf die Liebe' zu
unseres Gleichen gerichtet. Und diese Liebe ist es , die
das Herz wahrhaft beseliget. Wie liebt nicht die Muts
ter ihr Kmd , der Verlobte die Braut , die Gattin den
Gatten , die Familie den Greis , den Stammvater des
Hauses ! Wie sind sie Alle in dieser Liebe glücklich! Es
versieht sich, daß hier überall von freier Neigung , nicht
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von zwingender , fesselnder Leidenschaft die Rede ist.
Ein jeder gibt , was «r ist und hat / mit Wonne dem
Andern und erhalt dafür dasselbe Geschenk zurück. Es
ist aber das reinste und schönste Ideal des Lebens, daß
wir mit solcher Liebe nicht blos die Unser« , nicht blos
die uns wieder lieben, sondern den. Menschen übers
Haupt , einen Jeden , der menschlich Antlitz trägt , um¬
fassen sollen. Dieß ist die wahre Schule , der eigent¬
liche Uebungsplatz des Gemüths , auf dem es sich zu
seiner Reife und Vollendung ausbilden soll. Dieß ist
die wahre Anstalt für die Beseligung des Herzens , für
seine Erfüllung mit göttlicher Freude , mit dem Wesen
und Leben der Gottheit selbst. . Ein volleres , höheres
Leben kann der Mensch nicht genießen als in solcher
Liebe, durch die er unmittelbar ein Mitgenosse des
göttlichen Daseyns und Wirkens wird . Wer diese Liebe
in sich erzeugt hat , nährt und wachsen läßt , in die¬
sem wirkt , in ihm ist und lebt die Gottheit selbst, er
fühlt das Wehen , er schmeckt die Süßigkeit des gött¬
lichen Geistes , daß ich nicht sage, des göttlichen Her¬
zens , in seinem eigenen. Welche schönere Bürgschaft
von dem Seyn und Walten der Gottheit verlangen
wir , als die , von welcher unser eigenes Herz uns
Zeugniß ablegt und unmittelbare , unumstößliche Gewiß¬
heit gibt . Nur durch die Liebe, in der Liebe, und als
Liebe offenbart sich Gott dem Menschen, und diese
Offenbarung macht ihn unbeschreiblich selig. Nicht in
unserer Weisheit erkennen wir Gott ; denn unsere Weis¬
heit ist nicht die seinige; nicht in unserer Kraft erken¬
nen wir ihn : denn sie ist Ohnmacht gegen seine Macht ;
aber unsere Liebe kann ihn fassen, ergreifen und fest¬
halten : denn sie ist seines Wesens ; sie zeigt uns sein
Wesen mit aufgedecktem Angesicht: sein innerstes Wesen
ist die Liebe. Demnach , keine reinere Thatigkeir , des
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Gemüths nicht blos , sondern des Lebens überhaupt ,
können wir äußern , als die Liebe des Herzens , das
seinen Brüdern gibt , was es ist und hat , nicht ge¬
zwungen , nicht leidenschaftlich, sondern in freier Hin¬
neigung , in dem schönen Drange zu geben, weil geben
göttlich ist und selig macht. Und so möge sich denn
das Herz üben in dieser seiner schönsten.. Thätigkeit ,
und darin erstarken und darin mächtig werden , als
in der vollendeten Meisterschaft des Lebens. ^ Denn
schwer geht die Liebe, in dem Sinne , in welchem sie
hier aufgefaßt worden , in das von sich selbst befangene
Herz ein. Es muß das Herz sich erst seiner angebor-
nen und anerworbenen Fesseln entledigen : denn nur
das freie Herz kann lieben , wie die Gottheit liebt,
und nur das also liebende Herz kann , nach dem Aus¬
spruche eines alten heiligen Weisen : „ schmecken und
sehen, wie freundlich der Herr ist. "

Zweites Kapitel .

Thätigkeit des Vorstellungsvermögens .

§. 2QO. Thätigkeit des Vorsiellungsvermö -
gens überhaupt .

Wir sind immer in Vorstellungen thatlg , wenn
unsere Vorstellungen auch nicht immer reife , vollstän¬
dige und geordnete Gedanken sind. Aber unser ganzes
Leben wird durch Vorstellungen geleitet ; es ist daher
von großer Wichtigkeit , daß dieselben, was ihren
Gehalt betrifft , reich und kräftig , und was ihre Form
anlangt , richtig und klar seyen, indem ohne diese dop-
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pelte Beschaffenheit derselben unser Leben selbst der Fülle
und des Maßes ermangelt , als welches beides der
Charakter des vollständigen , gesunden , ja des vollen-
deten Lebens ist. Damit dieses so weit als möglich zu
Stande komme, ist es uöthig , unser Vorsiellungsver -
Mögen in allen seinen Verzweigungen , seiner Anlage
und seiner Bestimmung gemäß , auszubilden . . Dieß
kann aber nur durch zweckmäßige und wohlgeordnete
Uebung geschehen. Bedenken wir . nun , durch wie viel
niannichfaltige Thätigkeiten das Ganze unserer Gedan¬
ken zu Stande kommt, so ist leicht abzumessen, wie
mannichfaltig auch diese Uebung seyn müsse. Der Grund ,
auf den unsere Vorsiellungswelt aufgebaut ist, ist unsere
Einbildungskraft . Sie ist es , welche die sinnlichen
Anschauungen zum innern Besitzthum bringt , und die
verblichenen Bilder der Dinge immer mit neuen Far -
ben anfrischt. Was die Einbildungskraft für die An¬
schauungen, das ist das Gedachtniß für die Begriffe.
Die ganze Welt unserer Begriffe hat keinen Halt ohne
das Gedächmiß. In jedem Augenblicke, wo wir den¬
ken, muß uns das Gedachtniß den Stoff der Gedanken
liefern . Darum , wie die Einbildungskraft nicht leben¬
dig genug seyn kann , kann das Gedächtniß nicht kräf¬
tig genug seyn, sowohl was die Leichtigkeit und den
Umfang des Auffassens , als was die Gewalt des Fest-
Haltens betrifft . Unseres Gedächtnisses beraubt , fehlt
es auch unfern Gedanken an Stütze , oder vielmehr die
denkende Kraft unseres Geistes , die blos auf der Lei¬
ter des Gedächtnisses in ihrem Geschäft auf - und ab¬
steigt , kann sich ohne die Sprossen dieser Leiter weder
vorwärts noch rückwärts bewegen, sondern sucht ver¬
gebens einen Haltungspunkt , auf dem sie sich gleichsam
verkörpern könne. Aber eben diese Denkkraft selbst,
auch von dem reichsten Gedächtnisse unterstützt , vermag
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Nichts ohne die Uebung ihrer eigenthümlichen Tätig¬
keit im Begreifen / Urtheilen und Schließen. Zwar
üben wir uns hierin im taglichen Leben gleichsam im
siinctmaßig und unwillkürlich / und die Denkkraft ent¬
faltet sich in unserem Innern , wie die Knospe sich
um Baume aufschließt; allein nicht blos , oder viel¬
mehr gar nicht / ein Werk der Naturnotwendigkeit iß
unser Denken, sondern es hängt von unserer freien
Thätigkeit ab , welche, je weniger sie ins Spiel gesetzt
wird / desto weniger auch die Kraft zum Denken auf¬
regt ; unsere freie Thätigkeit aber kann durch keine Natur¬
notwendigkeit , überhaupt durch keine Natureinrichtung
geboten werden oder zu Stande komme« / sondern sie
ist uns selbst anHeim gestellt. Je häufiger daher unsere
Denkkraft durch unsere freie Selbstbestimmung zum
Denken ins Spiel gesetzt wird , desto mehr wird sie
geübt , folglich desto tüchtiger zu ihrem Geschäft wird
sie; nur daß diese Uebung auf eine den Gesetzen der
Denkkraft angemessene Weise vor sich gehe/ muß durch
Aufmerksamkeit auf diese Gesetze und durch Beobachtung
derselben gesorgt werden. Hiebet aber / wie überhaupt
bei jeder Uebung des Vorsiellungsvermögens in seinen
besonderen Tätigkeiten , kommt ein Punkt in Betracht ,
der auf keine Weise vernachlässigt werden darf . Es ist
dieß die Gebundenheit unseres gesammten Vorsiellungs¬
vermögens an unsere organische Einrichtung . Unser
Vorsiellungsleben hangt äußerlich zunächst von unserem
Gehirn j und Nerven - Leben ab , überhaupt von der
Beschaffenheit unseres organischen Daseyns . Die durch
Ernährung , Bewegung und Schlaf vermittelte Kraft
Unseres organischen Lebens ist der Maßstab für Unsere
geistige Wirksamkeit ; wie dieß in der Theorie hin¬
länglich nachgewiesen ist. Kein psychisches Geschäft darf
die Bedingungen unseres organischen Daseyns verlck>.„?

ii . H
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und geschieht es , so geschieht es nicht ungestraft : den«
Schwache und Zerrüttung des psychischen Lebens selbst,
zusammt dem organischen, ist die , oft spät , aber
stets sicher eintretende Folge hievon. Eben so wenig
kann irgend eine psychische Thatigkeit , hier namentlich
die des Vorsiellungsvermögens , die gleichsam wider
Willen der organischen Bedingungen unternommen wird ,
gut von Statten gehen. Alles , was wider die Natur
geschieht, ist auch unvollkommen, krüpelhaft , verkehrt.
Darum muß bei den Hebungen des Vorsiellungsvermö¬
gens gar sehr auf die organischen Bedingungen des
psychischen Lebens Rücksicht genommen werden, und die
hiebei nöthigen Verhaltungsregeln machen einen wichs
tigen Besiandtheil der Vorschriften aus , mit denen sich
dieses Kapitel beschäftiget. Der Gesammt -Inhalt des¬
selben zerfällt demnach in folgende Abtheilungen. Erst¬
lich Vorschriften zur Uebung der Einbildungskraft und
des Gedächtnisses. Zweitens Vorschriften zur Uebung
des Verstandes und der Urteilskraft . Drittens Vor¬

schriften zur Uebung der höchsten freien Denkkraft oder
des Vermögens der Ideen , gemeinhin Vernunft ge¬
nannt ; wobei aber auch zugleich Rücksicht auf Uebung
der Phantasie genommen werden muß , welche gleich¬
sam der Fruchthälter des Vermögens der Ideen , die
Nahrerin und Gebahrerin dieser Kinder des Geistes ist.
Endlich und viertens Vorschriften zu allgemeiner und
besonderer Uebung des Vorstellungsvermögens , angemes¬
sen den mannichfaltigen , hierauf Einfluß habenden orga ,
Nischen Bedingungen .

§. 2Oi. Uebungen der Einbildungskraft und
des Gedächtnisses .

Zwar hat der Mensch schon einen natürlichen Hang
die Einbildungskraft zu üben , da sie mit seinen Trieben



Thätigkeitstehre oder Ergastik . 115

und Gefühlen in fast unmittelbarer Verbindung sieht
und auf die leiseste Berührung von denselben in Thä-
tigkeit versetzt wirdi denn die Gegenstände seiner Wün ,
sche und Erwartungen / so wie seiner Abneigung ' und
Besorgnisse werden ihm unausgesetzt und fast unwills
kürlich durch die Einbildungskraft vor Augen geführt,
Und es gibt keine Freude , die nicht durch die Einbil -
dungskraft verschönt, so wie keinen Schmerz , der nicht
durch sie vergrößert würde. Allein wir werden darum
auch sehr leicht ein Spielball dieser ausschweifenden
Thörin , und sie verlockt uns nicht selten auf Abwegs
Und reizt uns zu Verirrungen , von denen wir oft kaum
durch die angestrengteste Kraft des Vorsatzes wieder
zurückzukehren vermögen. Man sollte daher Meinen,
daß es nicht btos unnöthig , sondern sogar nachteilig
Ware, eine Anlage in uns noch besonders zu üben,
die sich ungerufett entwickelt und uns oft zu Unserer
Qual so viel im Leben zu schaffett macht. Allein wir
müssen zugleich gestehen, daß die Einbildungskraft nichts
dafür kann , wenn wir von ihr ' gequalt werden , und
daß es unsere eigene Schuld ist , wenn sie eine Gewalt
übet uns erhalt und eine Richtung ninlmt , die für
Uns verderblich wird . An sich selbst ist sie ein macht!)
gcr Heb»-! unseres Lebens, und es kommt blos darauf
an , daß wir denselben richtig handhaben lernen. Dicß
geschieht, wenn wir die Einbildungskraft innerhalb
ihrer Schranken Und auf die rechte Weise beschäftigen,
so daß ihr keine Gewalt eingeräumt wird , die ihr nichi
zukommt, daß sie aber doch zugleich in ihrem Kreist
lebhaft und thatig erhalten wird . Denn die Einbil¬
dungskraft itt ihrem Wirken zu unterdrücken, heißt ebett
so viel , als die Flamme zu ersticken, die uns Wärmctt
und so manche andere Dienste leisten soll« Es Muß
also eine Kultur der Einbildungskraft geben, wie cS



n6 ' Zweiter Abschnitt.

eine Kultur der übrigen geistigen Kräfte gibt . Es
fragt sich: wozu und wie soll man die Einbildungs -
kraft kultiviren ? Da sie die Kraft ist, die überhaupt
die äußere Welt in eine innere Vorstellungswelt ver¬
wandelt und mit unfern Trieben und Gefühlen in Vers
bindung setzt, so ist sie dazu anzuhalten und durch
Uebung zu gewöhnen / daß sie uns nur solche Gegen¬
stände vorführe , durch welche keine Gefühle und Triebe
erregt werden , die unser inneres und äußeres Leben
gefährden , sondern vielmehr solche, durch welche der
Gesammtzweck unseres Lebens auf die Hülfreichsie und
gedeihlichste Weise gefördert wird . Alle Aufregung der
sinnlichen und selbstischen Triebe und der Gefühle, die
sich auf dieselben beziehen, ist dem inneren Menschen,
ja dem Menschen überhaupt , mehr oder weniger nach-
.Heilig . Gegenstände , welche die Wollust , die Genuß¬
sucht, die Eitelkeit, die Gefallsucht, die Habsucht u. dal.
wecken und nähren und unser Gemüth mit Gefühlen
vergiften , die diesen Trieben und Richtungen unseres
Strebens entsprechen, sind demnach keine passende Nah¬
rung und Beschäftigung für die Einbildungskraft .
Diese würde besser gar nicht geübt als <«,f solche Weise.
Der Verstand also und die Vernunft haben über die
Einbildungskraft zu wachen, oder vielmehr zunächst
und unmittelbar über die Sinne selbst, aus denen die
Einbildungskraft ihre Nahrung zieht , daß sie nicht
einer unreinen und verderblichen Lebens-Umgebung aus¬
gesetzt werden. Hieraus folgt von selbst, daß anfalle ^
Weise für eine reine , der Entwickelung des echten
Lebens förderliche Umgebung zu sorgen sey. Und hier
bieten sich abermals drei Quellen an , aus denen wir
schon früher geschöpft haben : Natur , Kunst und freies
Menschenleben. Es ist nicht zu ermessen, von welchem
wohltätigen Einflüsse eine schöne Natur - Umgebung
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auf die Einbildungskraft ist. Der Aufenthalt im Freien,
in Garten , auf dem Lande , der Anblick der zart sich
entfaltenden Blumen , der fruchtbeladenen Baume , der
wogenden Saaten , der alten Stamme des Waldes und
ihrer Wipfel , der Anblick der Berge und von den
Bergen herab der . tiefen , weiten Thaler , alles dieß
füllt die Einbildungskraft mit Bildern d̂er Schönheit
und Ordnung , des Lebens und Gedeihens , der Erha ,
benheit und des Friedens , die das Leben der Triebe
und Gefühle zu entsprechender, harmonischer Stim -
mung - anregen . Eine von der Natur genährte , an
der Natur geübte Einbildungskraft gereicht daher dem
ganzen Menschenleben zum Segen , und glücklich, wem
es vergönnt ward , einen großen Theil seiner Tage auf
dem Lande, im Schooße her Natur , zu verleben, oder
von Zeit zu Zeit , zur Erholung von der Last der
Geschäfte, auf Reisen durch den Anblick, den Genuß
schöner Gegenden, die Einbildungskraft mit einem neuen
Vorrath schöner Bilder zu bereichern. — Wie die
Natur , so übt auch echte und keusche Kunst die Ein ,
bildungskraft auf hhchst förderliche und wohlthätige
Weise. Vor allem wirkt die klassische Kunst der Alten
einfach und groß , wie die Natur , auf die Einbil¬
dungskraft , und gewöhnt sie an die Darstellung edler
und reiner Formen . Auf gleiche Weise fast, nur mehr
anregend und belebend, wirken die Zaubergesialten der
Meister in der Mahlerei , von denen wir voraussetzen,
daß sie keine Gegenstande üppiger Wollust darstellen,
als hon welchen, als Auswüchsen reiner Kunst , sich
das Auge und die Einbildungskraft abwenden muß,
so geneigt auch der sinnliche Mensch ist, sich von ihnen
anziehen zu lassen. Die große Historien ', und Lanc>i
schafts l Mahlerei , die geistvolle Darstellung menschlicher
Bildnisse , besonders großer und interessanter Charaktere,
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oder zarter und gemütvoller Seelen , ja selbst hie Dan
stellung des stillen und reinen Naturlebens in seinen
einzelnen Formen übt die Einbildungskraft bald im
Wiedererschaffen von Idealen und bald in Niederen
weckung und Auffrischung der Schönheiten der Natur .
Wie sehr die Musik die Einbildungskraft belebt und
durch dieselbe, wenn sie anders echte Musik D , die
reinsten und schönsten Triebe und Gefühle des Menschen
in Anregung bringt , bedarf kaum mehr als der Hins
deulung und Erinnerung an die so oft erfahrnen und
empfundenen Einflüsse der Musik. Es ist nicht das
Ohr , sondern es ist die Einbildungskraft , durchweiche
unser Gemüth mittelst der Musik bald in sinnige Wehi >
muth , bald in die Schwärmereien der Liebe, bald in
den erhabenen Flug der Andacht versetzt, bald wieder
zu heiterer , kindliche? Freude gestimmt' wird . Die
Musik schließt der Einbildungskraft die Pforten zu einem
wahrhaft poetischen Leben auf . Die trübe , beengte
Wirklichkeit schwindet, die Fesseln des Herzens fallen
ab / und die freien Gefilde eines harmonischen Lebens
treten dem geistigen Blick entgegen. Alles nur durch
Hülfe der Einbildungskraft , welche durch die Musik
in Thätigkeit gesetzt wird . Am meisten jedoch geschieht
dieß durch die Poesie; wie denn auch in den übrigen
Künsten nur die Poesie im Stände ist, die Einbill
dungskraft in ein freies und schönes Spiel zu versetzen. '
Wir erfahren diesen Einfluß , so oft wir einen Dichter
zur Hand nehmen, der sich nicht nur so nennt — wie
jetzt fast jeder ohne Scheu thut , der eine namhafte .
Anzahl Verse gemacht hat — , sondern der es auch
Wirklich ist. Am meisten jedoch setzen die eigentlich
plastischen Dichter , und darum vorzüglich die Alten,
die Einbildungskraft auf eine Weise in Bewegung , wie
sie her Natur eigen ist, folglich auf eine auch unserer
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Natur forderliche und gedeihliche Weise. Ihre sirengen
und dennoch schönen Formen haben etwas ungemein
wohlthatiges für unsern inneren Sinn , und durch dem
selben für die Gestaltung des Lebens. Das Maß , des
Lebens Gesetz, tritt uns nicht willkommener entgegen
als im Gewände der Schönheit , und spielend werden
wir in die Kreise der Ordnung und Harmonie gezogen.
Allein auch unseren neueren Dichtern darf man nicht
absprechen, daß sie die Einbildungskraft erregen und
üben , nur allezeit in dem Grade mehr als sie plastisch
sind. Daher erweckt und übt Sharöpeare die Einbils

Mngskraft mehr als Klopstock, Göthe mehr als Schill
ler ( seine Balladen ausgenommen , in denen er sich zu
wahrer Plasticität erhoben ) , und die italienischen Dich¬
ter mehr als die französischen, wenigstens ist der Weg,
den Einige der letzteren in dieser Absicht eingeschlagen,
nicht echt dichterisch zu nennen , und der Reinheit des
Gemüths gefahrlich. Der tägliche Umgang mit Romanen ,
die bei uns gleichsam eine Speise des Volks geworden
sind, hat in der That die Einbildungskraft unserer Lands¬
leute , nur bei weitem nicht immer zu ihrem Vortheil ,
erregt und geübt ; uny es ist ein Glück für unsere neueste
Zeit und unsere deutschen Zeitgenossen, daß sie die
Erscheinung des herrlichen Walter Scott aus den
niederen Regionen eines Spieß , Kramer , Schilling
u. A. zu den reinen Höhen einer schönen Dichterwelt
erhoben hat , die, indem sie die Einbildungskraft auf
das allerlebendigsie beschäftiget, zugleich den sittlichen
Sinn anregt und den Gefühlen und Trieben eine
bestimmungsgemäße Richtung gldt . Der früher eben

v so sehr mit Unrecht vergötterte , als jetzt ungerechter
Weise herabgesetzte Fouque , ist in seiner Eigcnthüm ,
lichkeit dem schottischen Dichter rühmlich vorangegangen .
Unter den früheren deutschen Dichten ist der Mahrcheü-
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Erzähler Musäus wohl derjenige / der den Zauberstab
der Einbildungskraft am anmuthigsien zu bewegen Vers
sieht, und jn seinen kindlichen Dichtungen diele Spa -
tere überleben wird . — Kaum darf noch etwas in

^ dieser ' Beziehung vom Theater gesagt werden , welches
in neuerer Zeit , fast eben so sehr als die Romanen -
ftctüre , eine Art von Volksmittel zur Erregung und
Uebung der Einbildungskraft geworden ist , welches
einen bald mehr bald weniger heilsamen Einfluß auf
das Leben erzeugt hat . Auch könnten wir Hieher noch
die Einwirkungen des religiösen Kultus rechnen, wie
er dem Katholicismus eigenthümlich ist, wenn dieser
Kultus noch so allgemein wäre , und feinen Einfluß
noch so mächtig äußerte , , wie in früherer Zeit. —
Endlich erweckt und übt auch das freie, thätige Mens
schenleben selbst die Einbildungskraft auf die mannich-
faltigsie Weife. Es gibt kaum eine Beschäftigung des
freien Menschenlebens, welche nicht die Einbildungss
kraft in Anspruch' nähme und übte. Der Handwerker ,
Per Künstler , Jeder , der etwas bildet und gestaltet im
Leben -— und gestaltet nicht ein Jeder seine Welt und
in seiner Welt auf eigentümliche Weise? — Alle
hedürfen sie der Einbildungskraft und sind genöthiget/
sie zu üben : denn keine Erfindung im Leben ist gemacht
und ausgebildet , zu welcher die Einbildungskraft nicht
forderlich , ja nothwendig gewesen wäre. Ackerbau
und Viehzucht, Bergbau und Industrie aller Art/
alles technische Verfahren des Menschen, vielmehr noch
hie Einrichtung , Verwaltung und Vertheidigung der
Staate ^ die wissenschaftlichen Forschungen aller Art,,
furz das ganze vielgesialtete und viclgesialtende Men¬
schenleben nimmt den Erfindungsgeist in Anspruch und
erregt und übt die Einbildungskraft , je zweckmäßiger
Ulld PW. Leben selbst förderlicher , yesto wohltätiger
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für das Seelenleben und seine Pflege. So diel Hl«
von. — Wir gehen jetzt über zu der Uebung des Ge¬
dächtnisses. Sie ist, besagter Maßen ( §. 200. ) nicht
minder notwendig / als die der Einbildungskraft ;
auch ist dieß von jeher anerkannt und namentlich für
ein wesentliches Stück bei der Erziehung und Bildung
der Jugend gehalten worden , nur daß man sonst ein-
seitiger verfuhr , ' Uno ein unverhältnißmäßiges Gewicht
auf die Ausbildung des Gedächtnisses legte, wovon die
ehemaligen Gedächtnis Gelehrten ein sprechender Be¬
weis sind. Es gibt bekanntlich Individuen , die schon
von Natur mit einem ausgezeichnete« Gedächtniß begabt
sind. Bei diesen ist die Uebung desselben weniger wesent¬
lich, als bei solchen, die in dieser Hinsicht von der
Natur vernachlässiget zu seyn scheinen. Aber auch die
Vernachlässigung der Uebung selbst trägt viel zu der
Schwäche des Gedächtnisses bei, die dem Leben und
feiner Wirksamkeit nachtheiliger ist , als es auf den
ersten Anblick scheint. Wenn gleich nicht, wie Einige
der Meinung gewesen sind , die Tugend des Menschen
auf dem Gedächtniß beruht , so ist doch so viel gewiß,
daß die Vergeßlichkeit die Vernachlässigung einer Menge
von Pflichten herbeiführt , die , obgleich nicht mit Vor¬
satz und Willen versäumt , dennoch alle nachtheiligen
Folgen derVersäumniß überhaupt herbeiführen. Wieviel
für die Stärke des Gedächtnisses durch Uebung, beson¬
ders in früher Jugend , geschehen kann , ist aus Erfah¬
rung bekannt genug. Auch in diesem Stücke sind uns
die Alten mit großen Beispielen vorausgegangen , die
besonders vor Erfindung der Buchstabenschrift genöthi,
get waren , den Inhalt des ganzen Lebens und aller
Geschichte dem Gedächtniß anzuvertrauen . Noch heut¬
zutage bemerkt man bei Leuten aus den untern Klassen,
dje der Beihülfe des Lesens ut,d Schreibens entbehre^
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ein ungemein reiches und treues Gedächtniß, die Frucht
vielfaltig abgenöthigter Uebung. Was nun die absicht¬
liche Uebung des Gedächtnisses selbst betrifft , so sind
die Regeln derselben hinlänglich bekannt und überhaupt
sehr einfach. Ganz ungeübte oder vernachlässigteIndi¬
viduen müssen mit geringen und leicht, zu fassenden
Aufgaben den Anfang machen, so wie man dem Magnet
nicht auf einmal eine zu große Last zu tragen gibt.
Besonders sind es Verse , und zwar vorzüglich erzäh¬
lender Art / die sich dem Gedächtnisse sehr leicht ein¬
verleiben. Die Griechen lernten ihren Homer auswen¬
dig , und es braucht nicht erinnert zu werden , daß ein
anmuthiger und lehrreicher Dichter zugleich mit dem
Gedächtniß die Einbildungskraft übt und den zarten
Sinn für reine Schönheit weckt. Nächst dem prägen
sich moralische und religiöse Sentenzen dem Gedächtniß
sehr leicht ein , um so mehr , je mehr der sittliche Sinn
geweckt ist. Wir wissen, daß bei uns der gemeine
Mann , wenigstens in früherer Zeit , wo die Bibel als
ein Schatz von Scelenarznei angesehen wurde , wie hier
und da noch geschieht, einen Vorrath dem Gedachtnisse
einverleibter Sprüche , als Noth - und Hülfs -Bedarf
für das ganze Leben mit sich führte , die ihm oft in
den mißlichsten Lagen zu rechter Zeit in den Sinn
kamen und die heilsame Wirkung des Trostes und der
Stärkung , dann , wenn sich der Mensch nicht mehr
selbst zu rathen und zu helfen weiß , nicht verfehlten.
Wie sehr die Bekanntschaft mit vorzüglichen Stellen
der alten Klassiker, so wie mit den klassischen Stellen
neuerer Schriftsteller , die sich dem Gedächtniß einge¬
prägt haben , ein Schmuck des gebildeten Mannes unse¬
rer Zeit ist, braucht nicht weiter bemerklich gemacht zu
werden/ Ganz vorzüglich kommt das Gedächtniß den
eigentlichen Wissenschaften, namentlich den sogenannten
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Facultäts - Wissenschaften zu Hülfe , und ein Gelehrter,
oder der es werden will , ohne Gedächtoiß, ist wie ein
Soldat ohne Munition , weshalb denn auch das Ge-
dächtniß an wissenschaftlichenGegenständen, so trocken
sie auch oft seyn mögen, nicht genug geübt werden
kann. Es ist zum Erstaunen , wie sehr durch solche
Uebung auch ein von Natur sehr mittelmäßiges Gedacht-
niß gesteigert werden kann, und nicht zu berechnen ist
es , wie sehr der mannichfaltige Vorrath des Gedächt¬
nisses den übrigen geistigen Kräften , dem Verstand und
der Urteilskraft , zu Hülfe kommt, wie bereits früher
bemerkt worden. Die beste Zeit , das Gedächtniß zu
üben , ist entweder des Morgens oder des Abends.
Am vortheilhaftesien ist es aber , diese Uebung unter
beide Tageszeiten zu vertheilen , so daß der Grund
zum Memoriren des Abends gelegt wird , wo sich jeder
Stoff dem Gedächtniß besser einprägt , die Vollendung
des Auswendiglernens aber dem Morgen anvertraut
wird , wo die Reproductionskraft lebendiger ist. Nur
darf nicht der ganze Morgen mit Gcdächtnißübung zu¬
gebracht werden , weil dieß der Thätigkeit der selbst-
thatigen Vermögen des Geistes Eintrag thut , als welche
des Morgens in ihrer größten Lebendigkeit regsam sind,
und vorzugsweise beschäftiget seyn wollen. — Daß
übrigens nicht hlos die Jugend zu Uebungen des Ge¬
dächtnisses benutzt werden müsse, sondern auch das
spätere Lebensalter in dieser Uebung erhalten werde,
hedarf keines Beweises , und es ist diese spätere Uebung
um so mehr von Nöthen , je mehr nach und nach die
Leichtigkeit, im Gedächtniß zu behalten , abnimmt, und
folglich durch absichtliche Uebung in Kraft und Wirts
samkeit erhalten werden muff.
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§. 202. Uebungen des Verstandes und der
Urteilskraft .

Zwar lockt das Leben selbst bei Jedem schon in
früher Zeit den Verstand und die Urteilskraft hervor,
und wir sehen diese geistigen Vermögen schon in Kin¬
dern thätig , sobald sich ihr Bewußtseyn entwickelt;
allein dennoch bedürfen sie einer besonderen Pflege und
Kultur , gleich den Fruchtbaumen oder dem Weinstock,
wenn sie sich zû der ihnen möglichen Vollkommenheit
entfalten sollen. Und zwar bedarf der Verstand , wel¬
cher die Vorstellungen zu Begriffen verbindet , eben so
sehr der besonderen Uebungen, als die Urteilskraft ,
welche die Verhaltnisse dieser Begriffe abschätzt. Was
zunächst den Verstand betrifft , dem wir , mit Hülfe
der Sinne , der Einbildungskraft und des Gedächtnis¬
ses , alle unsere Kenntnisse verdanken, so besieht be¬
kanntlich sein eigenthümliches Geschäft darin , daß er
die Merkmale der Gegenstände sammelt und nach den
inneren Gesetzen seines Wesens zum Ganzen und zur
Einheit verknüpft , Ohne den Verstand würde unser
Vorsiellungsvermögen zwar reich an mannichfaltigem
Stoff aller Art seyn, aber es würde diesem Stoffe an
der ihm zukommenden Form gebrechen und es würde
in der Welt unserer Vorstellungen keine Ordnung und
kein Zusammenhang seyn. Der Verstand gibt den Vor¬
stellungen Halt und Stand , er ist der eigentliche Bild¬
ner oder Schöpfer der Dinge . Der Verstand wird
geübt , indem er immerfort veranlaßt wird , das Man -
nichfaltige der Vorstellungen zur Einheit zu verbinden.
Es ist zu diesem Behuf keine besondere Kenntniß der
Gesetze unseres Verstandes oder überhaupt unseres Er -
kcnlttnißvcrmdgcno nöthig , eben so wenig als zum
ßehen eine besondere Kenntniß des Auges und der
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Gesetze des Sehens ; nur der Anleitung der noch unge-
üblen und der Zurechtweisung der noch unsicher« Vers
standeskraft bedarf es , bis dieselbe die gehörige Festigt
keit und Reife erlangt hat und sich des eingeborne«
Maßes bewußt geworden ist: demnach einer Art Vers
standest Erziehung . Ehe nehmlich der Verstand sich/
wie die Blume aus der Knospe , aus den Sinnen und
der Einbildungskraft entwickelt, üben beide Grenznach-
barn über seine Thätigkeit noch eine entschiedene Ge¬
walt aus , und zwar auf entgegengesetzte Weise. Die
Sinne nehmlich halten den Verstand in ihrer blos auf
sie berechnete» Gesetzlichkeit fest, und indem sie ihn
allerdings zur Thatigkeit aufregen und zur Stetigkeit
und Aufmerksamkeit gewöhnen , verleiten sie-ihn den-
noch zu Täuschung und Irrthum , da , was in ihrem
Gebiet Wahrheit ist, für das besondere Gebiet des
Verstandes keine Gültigkeit hat . So ist es z. B - mit
den optischen Täuschungen beschaffen. Für das Auge
ruht die Erde und bewegt sich die Sonne ; dem Fah -
rcnden zu Schiffe oder im Wagen bewegen sich für das
Auge die ruhenden Gegenstände. Dergleichen Schein
und Tauschung aufzudecken und durch den Begriff der
wahren Verhältnisse zu berichtigen, muß der Verstand
gewöhnt und so von den Fesseln der Sinne befreit
werden. Es geschieht durch die Ucbung im Vergleichen
und Unterscheiden, von welcher letzteren Thatigkeit der
Verstand den Namen Intelligenz erhalten hat . Auf
ganz entgegengesetzte Art aber muß sich der Verstand
zur Herrschaft über die Einbildungskrast erheben. Wie
der Sinn der Thatigkeit des Verstandes eine bestimmte
aber beschränkte Richtung gibt , so erweitert zwar die
Einbildungskraft , aber zerstreut auch zugleich die Tha¬
tigkeit des Verstandes . Ueberhaupt ist die Einbildungs¬
kraft in der Kindheit und Jugend mächtiger als der
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Verstand . Die Einbildungskraft ist eine spielende
Künstlerin , oder vielmehr eine Taschenspielerin, welche
die Wirklichkeit zur Fiction , die Fiction zur Wirklich¬
keit umschafft. Wird diesem Spiele gar kein Einhalt
gethan , so zieht die Einbildungskraft den Verstand mit
sich fort und laßt ihn nicht zur Selbstständigkeit kom-
wen. Er sieht dann entweder diesem Spiele müßig zu,
und lernt nicht auf seine eigene Weise thätig ftyn,
oder et ist nur im Diensie der Einbildungskraft geschäf¬
tig und gewöhnt sich eben so wenig an die Scharfe
und Bestimmtheit als an die Wahrheit der Begriffe.
In beiden Fallen wird sei« eigenthümliches Leben nicht
geweckt. Man muß demnach bei Zeiten den Verstand
an das Auffassen und Beobachten der sinnlichen Merk-
Male det Dinge und att das Festhalten derselben ge¬
wöhnen , wie dieß z. B . durch Betrachtung und Zer¬
gliederung von Gegenständen und Producten der Natur
oder der Kunst geschieht. Eins solche ltebung ist z. B .
die Betrachtung und Anordnung von Mineralien , Pflan¬
zen und Insecten , oder die Betrachtung und Zerglie¬
derung der Einzelnheitelt eines Bildes oder der Theile
eines mechanischenKunstwerks : einer Uhr, einer Mühle
u. dgl. So wird der Verstand von der Zerstreuung
abgehalten , zu welcher ihn leicht die Einbildungskraft
verführt , vorzüglich wenn dieselbe zeitig und anhal¬
tend durch Lectüre von Mährchen , Romanen u. dgl.
beschäftiget wird . Es gibt nichts tödtenderes für den
jugendlichen Verstand , als dergleichen vorwaltende Be¬
schäftigung. Wenn auch die Einbildungskraft ihre
Nahrung verlangt und erhalten muß , so darf dieß
doch nicht auf Unkosten des Verstandes geschehen, um
so weniger , da der Mensch ohnehin zu allen Zeiten
mehr, geneigt ist, sich mühelos zu beschäftigen, wie dieß
die Sache der Einbildungskraft ist, als mit Anstrengung/
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ohne welche der Verstand / anfangs wenigstens , nicht
thatig ist und zu welcher er erst durch Fleiß und Aus¬
dauer gewöhnt werden muß. Daher die sirengeren
Verstandeeübungen z. B . bei Erlernung von Sprachen ,
Rechnen, Mathematik u. s. w. keinen Tag ausgesetzt
werden sollten. Inzwischen wird der Verstand an sol¬
chen Gegenständen immer nur auf eine absiracte Weise
geübt ; lebendiger , kraftiger und förderlicher übt er sich
am Leben selbst und an dessen mannichfaltigen Bedürft
nissen und ihrer Abhülfe. . Was nur immer der Men¬
schenhand beoarf und durch die Hand des Menschen
gefertigt ! wird , bedarf auch des Verstandes . Daher
schon die jugendlichen Spiele und Uebungen, von denen
an ihrem Orte ( §. 90. 91. ) die Rede war , für den
Verstand von Vortheil sind, weil ' jede Leibesbcwegung
Geschicklichkeit verlangt , und jede Geschicklichkeit An¬
wendung und Anstrengung des Verstandes . Ueberhaupt
bedarf Alles, was erlernt werden muß, um es inne
zu haben und zu gebrauchen, sey es Spiel oder ernste
Beschäftigung , des Verstandes : denn es muß zunächst
begriffen werden , und der Verstand ist das Vermögen

> des Begreifcns . Der Landmann , der Handwerker , der
mechanische Künstler, der Mahler , Musiker , Bildhauer ,
Baumeister , kurz jeder , der ein Geschäft des Lebens
treibt , sie müssen Alle durch die Schule des Begrei¬
fcns hindurch. Nur durch fortschreitendes Begreifen
bildet sich unser Verstand aus , und es ist dafür gesorgt,
daß uns immer noch etwas zu begreifen übrig bleibt.
Der Begriff ist die Basis des Urtheils ; je weniger der
Mensch begreift , desto weniger vermag er zu beurthei -
len , und von unserem Urtheilen hangt unser Handeln
ab. Wir müssen also den Schatz unserer Begriffe täg¬
lich zu vermehren suchen, auf Alles , was uns unnibt ,
genau aufmerken, die Gegenstände, die sich uns zunächst
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darbieten , sorgfaltig beobachten, uns im Vergleichen,
Unterscheiden und Zusammenfassen üben und dadurch
unserm Urtheil die Bahn bereiten. Allein wir müssen
nicht aUf halbem Wege stehen bleiben. Nur durch das
Urtheil gewinnen wir einen Eingang in die BeHand-
lung der Gegenstände , nur durch das Urtheil schätzen
wir die Verhaltnisse der Dinge ab/ und eben in dem
Abschätzen der Verhältnisse besteht das Urtheil. DK
Urteilskraft ' ist also eben so sorgfältig zu üben als der
Verstand : denn dieser gibt blos die Materialien der
Einsicht her , und nur das Urtheil drückt der Erkennt-
niß das Siegel der Vollständigkeit auf . Sie ist in
allen Gebieten unseres Erkennens geschäftig: sinnlich, '
ästhetisch, intellektuell und moralisch. Zunächst tritt
die gesammte Sinncnwelt unserer Urteilskraft als Ge¬
genstand der Uebung entgegen. An alle unsere sinn?
lichen Empfindungen schließt sich gleichsam von selbst
Und unwillkürlich auch das Urtheil an. Wir urthei -
len über Wärme und Kälre , Härte , Festigkeit, Rauh¬
heit , Glätte u. s. w. in dem Gebiete des Gefühls¬
und Tast - Sinnes , über Aehnlichkeit und Verschieden¬
heit der Gegenstände des Geruchs und Geschmacks;
vorzüglich aber üben wir uns unaufhörlich im Urthei-
len über die Gegenstände des Gesichts, ihre Nähe und
Ferne , Größe oder Kleinheit , Farbe und Gestalt und
die Harmonie oder den Widerstreit der ersicren, die
Regelmäßigkeit oder Unregelmäßigkeit der letzteren; "
vbschon diese Art von Urtheilen schon in das Gebiet der
ästhetischen streift. Aber auch das Reich des Schalles , '
Klanges und Tones wird von unfern Urtheilen durch¬
webt und geordnet , und auf die verschiedenartige Be¬
schaffenheit der Gegenstände bezogen. So beurtheilett
wir z. B . aus der Stimme , unsere Freunde und Be¬
kannte, überhaupt die Empfindungen , Gesinnungen/
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Stimmungen Anderer. Wie drückt sich nicht Freude,
Kummer , Verdruß / Aerger und Empfindlichkeit, Zorn,
Spott , Haß , Liebe u. s. w. in der Stimme aus ! Es
bedarf fast nut der Aufmerksamkeit, und das Urtheil
über diese inneren Zustände und Gemüthsverfassungen
aus jenen sinnlichen Zeichen erwacht wie von selbst; so
wie denn anch die -Gelegenheit , dis Urtheilskraft an
mannichfaltigen sinnlichen Zeichen zu üben uns reichlich
genug gegeben wird . Nicht minder häufig sind diö
Gelegenheiten zu Uebung des ästhetischen Urtheils . ' Die
Ftauen üben es unaufhörlich an sich selbst; sie sind
geborne Schönheitsrtchterinnen . Den Männern ist zur
Uebung der ästhetischen Urtheilskraft das Reich der
Künste aufgeihan , und wenn die Frauen bei ihren
ästhetischen Urtheilen , namentlich über die Harmonie
der Färben und Formen , durch eine Art von Instinci
geleitet Werden/ so sind es bei uns die Ideen des
Schönen , Großen , Erhabenen u. s. w. / welche, wenn
sie richtig aus ihrem Prinzip entwickelt Und in ihren
Kennzeichen dargestellt sittd, den Maßstab hergeben, an
welchem wie die ästhetischen Gegenstände aller Art mit
Sicherheit abmesse«; So z. B . in der Mahlerei / tt
der ' Musik/ und namentlich und bor allen in der Dicht¬
kunst. Auch fehlt es nicht an Führern / die uns zu
dieser Art von Uebung der Urtheilskraft einweihen kön¬
nen. Franzosen und Engländer sind den Deutschen
vorausgegangen , und die letzteren nicht hinter jenen
zurückgeblieben. ALinkelmann / Lessing / Herder /
Göthe , Fr . Schlegel U. A. habett uns auf man-
nichfaltige Weise das Schöne in aller Kunsi Und Art
mit Urtheit zu betrachten angewiesen; Die ästhetische
Urtheilskraft ist aber der intellektuellen / d. h. derjeni - -
gen , die sich blos auf Gegenstände des Verstandes /
namentlich auf wissenschaftliche Gegenstände/ richtet ,
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sehr nahe verwandt , und beide sind, genau genoms
wen , eng mit einander verbunden . Die intellektuelle
Urthcilskraft wird nicht wenig durch das Studium der
Logik geschärft , welche in der neuesten Zeit unter uns
Deutschen die gründlichsten Bearbeiter erhalten hat .
Nächst ihr ist die Mathematik und die Anwendung
derselben auf verschiedene Beschäftigungen und Künste
des Lebens, auf die Mechanik , Baukunst , die Kriegs¬
wissenschaften u. s. w. ein großes Hülfsmittel zur Cultur
dieses Zweiges der Urteilskraft . Doch nicht blos der
Ernst des Lebens, sondern im eigentlichen Verstände
das Spiels namentlich in den geistvolleren Arten der
Kartenspiele , wie im L'Hombre , vor allem aber das
edle Ŝchachspiel , wird zum nicht geringen Bildungs¬
mittel der intellectuellen Urthcilskraft . UM nur bei
dem letzteren-stehen zu bleiben, so ist es anerkannt eine
treffliche Vorschule für jeden Geschäftsmann , der es
mit irgend einem Gegner zu thun hat . Der Krieger,
der Arzt , der Sachwalter finden hier auf dem todten
Brete und in den möglichen Combinationen seiner Figu¬
ren die Schritte vorgezeichnet, die sie in den verwickel¬
ten Verhältnissen ihres Geschäfts zur Klarheit führen .
Die eigene Stellung , wie die des Feindes , die Um¬
sicht auf die mögliche Gelegenheit zum Angriff , die
rasche Erfindung , die vorsichtige Durchführung eines
Planes , das Irreführen , die Benutzung der Fehler
des Gegners , vor Allem aber die Uebung in der Ruhe
und in der leidenschaftlosen Umsicht und Uebersicht der
vorliegenden Verhältnisse schärfen den klaren und sichern
Blick der Urteilskraft : denn es ist bekannt , wie sehr
alle leidenschaftliche Einmischung der Richtigkeit des
intellectuellen Unheils schadet. Und so lernt man hier
im Spiele die wesentlichen Bedingungen zum gedeih-
lichen Gebrauch der Urteilskraft in rein intellectuellen
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Beziehungen erfüllen , was im Drange und bei dem
leidenschaftlichen Interesse , welches die Lebensverhalt)
nisse selbst mit sich führen ,, so schwer zu erlernen ist.
— Zuletzt ist noch von der Uebung der moralischen
Urtheilekraft zu reden. Wir haben zu dieser Uebung
in jedem Augenblicke unseres Lebens Gelegenheit : denn
Jeder Augenblick ist eine Aufgabe für das moralische
Handeln , es möge sich positiv oder negativ , und in
der Richtung auf die moralische Regulirung unserer
Gefühle , oder unserer Gedanken , oder unserer eigentt
lichen Handlungen aussprechen. Auch bedarf dieses
Geschäft keines Apparats von künstlichen Begriffen ,
keiner Schule und keines Lehrers , außer dem dem Geiste,
der in uns ist, und den wir schlichthitt das Gewissen
nennen. Er wacht immerfort , dieser Geist, in uns , ,
und ist thatig an unserer moralischen Belebung und
Ausbildung , wenn nur wir nicht schlafen und durch
unsere Trägheit und Widerspenstigkeit seinem Bemühen
um uns Hindernisse in den Weg legen. Zwar bestreik
fen wir hier das geistige Leben in seiner innersten Tiefe, -
berühren folglich einen Gegenstand, der in seinem gan-
zen Umfange nicht Hieher gehört ; allein wiefern wir
es doch sind , die unsere moralischen Verhältnisse selbst
beurtheilen , geleitet von dem sittlichen Regulativ , das
in uns ist , in so fern kommt uns Wohl eine selbst-
thatige Uebung in diesem Geschäft zu , obwohl wir
durch dasselbe noch nicht in das geistige Leben eingehen ;
denn dieses besteht durchaus im Thun nach dem Gesetz,
nicht blos in der urtheilenden Anerkennung des Ge-
setzes und seiner Heiligkeit . Es muß aber dieses Urtheil
und diese Anerkennung dem Thun erst vorausgehen ,
und jemehr wir uns in dieser moralisch sintellrctuellell
Thätigkeit d. h. in der Anwendung unserer moralischen
Urtheilekraft auf unsere Lebensverhältnisse geübt haben/
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desto klarer wird -uns die Ansicht des Pfades / den wir
wändeln sollen. Gewöhnen wir uns daher^ schon in
dem Kreise unseres psychischen Lebens alle unsere Stim¬
mungen / Vorstellungen und Triebe .dem moralischen
Urtheil zu unterwerfen , das uns gleichsam von selbst ent¬
gegen kommt/ und wir werden uns auf eine würdige
Weise für das geistige Leben vorbereiten . Es ist hiezu
nichts nöthig , als genaue Aufmerksamkeit auf ' uns
selbst/ auf unser Thun und Lassen/ unser Dichten und
Trachten / und eine eben so genaue Aufmerksamkeit auf
die .richterliche Stimme / die sich jedesmal entweder zu
Gunsten oder zum Nachtheil der Lebensstellung erhebt/
die wir uns so eben gaben : und wir werden bald eine
Fertigkeit erlangen , uns selbst in immerwährender
moralischer Controle zu erhaltem Leider üben wir
gewöhnlich unsere Moralische Urtheilskraft mehr in Be¬
zug auf Andere'/ denn auf uns selbst; allein das Ver¬
fahren / welches wir hiebet beobachten/ kann uns zur
Richtschnur dienen für das , was wir zu thun haben/
wenn wir gegen uns selbst eben so gerecht seyn wollen/
als wir bei der mangelhaften Kenntniß fremder Eigem
thümlichkeit ungerecht gegen unsere Mitmenschen sind.

§. 2QZj Uebungen bes Verwögens det Ideeli
und der Phantasie -

Das Denkvermögen / der Verstand im weitesielt
Umfange / ist immer nur an schon gegebenen Gegen¬
ständen geschäftig/ daher et auch das Vermögen der
Wissenschaft oder der Erkenntniß ist. - Fordert nun die
Welt und das Leben den' Verstand jeden Augenblick zur
Thatigkeit auf , so gibt es dagegen auch Zeiten , wo
dasjenige Vermögen in Wirksamkeit .gesetzt werden will/
durch welches wir uns selbst eine Welt und ein Leben
erschaffen/ wozu uns die Wirklichkeit<nur die Elemente,
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oder vielmehr nur die Grundlage hergibt / auf welcher
das Gebäude unserer eigenen- Schöpfung ruht . ' Es ist
die Erfindungskraft ^ die Seele alles Schaffens , von
welcher hier die Rede ist. Um sie zu übe« / bedarf es
allerdings der Anlasse von außen , dergleichen weder
den Kindern noch den Erwachsenen ermangeln. Bedürf¬
nisse' aller Art heischen unaufhörlich das Aufgebot der
schöpferischestenunserer Kräfte , die zugleich eine zeu¬
gende und gebarende ist : das erste, als Vermögen der
Combincttjon, das zweite als Phantasie . Indem erstes
res aus disparaten Elementen mit ausgleichender Ge¬
walt , die sich den; Strahl des Blitzes vergleichen läßt ,
einen neuen Gedanken ( Idee ) erschafft, fallt derselbe
auch sogleich in den Schoost der Phantasie , und reift
in ihr zur vollständigen Gestalt eines neuen Gebildes .
Dieser geistigen Thatigkeit verdanken wir den Ursprung
und Fortgang aller Wissenschaften und -Künste. Aller¬
dings ist nicht jedes Individuum zu solchem Geschäft
geboren; aber in denjenigen , die mit diesem Talent
zur Bildung begabt sind, kündigt sich dasselbe auch
frühzeitig an , und es kann nicht sorgfältig genug
gepfiegt werden. So sehen wir in Göthe eine solche
bildende Natur , und vernehmen auch aus der Da «
siellung seines Lebens, wie er diesem Hange und Drange
von früher Jugend an auf mannichfaltigen. Wegen ge¬
folgt ist. Von shm können wir au.ch, deutlicher als
von andern Meistern in Kunst und Wissenschaft, ler¬
nen , wie das productive Vermögen zu üben und zu
vervollkommnen sey. Es übt sich ursprünglich in der
Nachahmung oder Nachbildung von Erzeugnissen der
Natur oder des Geistes , bleibb aber nicht lange auf
dieser Stufe stehen, sondern , nachdem es auf diesem
Wege die Weise der Bildung ergrissen , strebt es die¬
selbe in eigenen freien Produktionen zu offenbaren , zu
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denen ihm zwar ' meist der Stoff von aussen kommt,
der aber nur als anregender Reiz zum Erguß der gestal¬
tenden Kraft dient . So entstanden die Meisterwerke:
Iphigenie , Tasso / Faust u. a. , und eben so diegenia -
jen , noch nicht genug anerkannten , Beiträge zur Far -
benlehre, so wie die originellen Versuche den Typus
im Baue der Pflanzen , und Thiere zu begreifen , die
seit Göthe so manchen Nachfolger und erweiternden
Bearbeiter gefunden haben. Es gehört demnach zur
Ucbung des Productionsvermögens zunächst ein sorgfäl¬
tiges Studium der Natur - und Kunstgebilde; sodann,
nachdem der Sinn im Auffassen mannichfaltiger Form
pnd ihrer Entstehungsweise geübt ist , vorerst eine Zeit-
lang ein Verweilen in dem Gebiete des Nachhildens
und Nachschassens, hierauf aber ein allmähliches sich
„ selbst" Versuchen und gleichsam Hervortreten in eigen
bildender Kraft und Thätigkeit . Wobei zu bemerken
ist , daß man auf der Stufe der Nachahmung nicht
über die Gebühr zu verweilen habe , weil dadurch der
Geist gelähmt und nicht gewöhnt wird , sich im eigenen
Aufschwünge zu versuchen.

h. 204. Allgemeine Regeln für die Uebung
der geistigen Kräfte .

Wer es bedenkt, wie sehr unser erkennender und
schassender Geist dem Acker gleicht, welcher nicht jedes
Jahr die gleiche Frucht , und überhaupt nicht unaus¬
gesetzt Frucht zu tragen vermag , sondern thells der
Abwechselung in der Aussaat , thcils der Erholung „ach
anhaltender Anstrengung bedarf , der wird auch so bil¬
lig styn , anzuerkennen, daß wir mit der Uehuug und
Beschäftigung unserer wissenschaftlich oder künstlerisch
bildenden Geisteskraft haushälterisch verfahren müssen.
Nicht jede Stunde , nicht jeder Tag , auch nicht jede
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Lage und jedes Lebensverhältnis ist dem Geschäft des
Erkennens und Bildens günstig. Wir hangen gar zu
sehr von äußeren Umstanden und von den dadurch vere
anlaßten inneren Stimmungen ab ; ja , ohne alle be,
merkliche äußere Einwirkung / hat überhaupt der Zustand
unseres leiblichen Lebens auf den Stand und die Bei
schassenyeit unserer psychischen Energie den größten
Einfluß . Eine schlaflose Nacht , eine gestörte Ven
dauung , die durch körperliche Anstrengungen mittelbar
erschöpfte geistige Kraft , wie sehr hindert uns alles
dieß , bei dem heißesten Triebe von innen , bei dem
dringendsten Aufrufe von außen , immer auf die Art
und in dem Grade geistig thätig zu styn , wie wir es
so gern möchten, und so nöthigend dazu aufgefordert
werden. Mit übermäßigem Aufwand von Selbstzwang
ist hier nichts gethan : denn die Natur — und auch
unser geistiges Vermögen gehört ihr auf gewisse Weise
an — läßt sich Nicht zwingen , oder dient , gezwungen,
auch nur auf unvollkommene, ungnügende Art , so
daß wir nicht selten genöthiget sind, in besseren Stun -
den wieder einzureißen , was wir in weniger günstigen
aufgebaut haben. Es ist daher eine Oeconomie mit
unseren geistigen Kräften , zum besseren Gedeihen den
selben und unserer selbst, durchaus von Nöthen . Die
Erfahrung hat den Verfasser dieses gelehrt , daß eine
siuftnartige Behandlung derselben das beste Mittel ist,
dieselben im ganzen Umfange des Lebens auf die vor-
theilhaftesie Weise zu Gebote zu haben. Zuvörderst ist
Rücksicht zu nehmen auf die Tages - und Jahreszeiten .
Am frühen Morgen sind wir geneigter zu aller Beschaf-
tigung , welche mehr Selbstthatigkcit als bloße Recepti-
vitat verlangt . Daher des Morgens das eigene Den¬
ken und eigene Bilden am besten gelingt. Verstand
und Phantasie sind in der Frühe des Tages am leben-
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pigsten und dem Geschäft der eigenen , wissenschaftlichen
oder künstlerischen Productlon am förderlichsten. Keine
fremden Einflüsse stören und zerstreuen ,uns , unsere
selbsttätige Kraft ist noch frisch und vom erquickenden
Schlafe her gesammelt, und fremde Gedanken, Bis¬
her, und Antriebe haben uns noch nicht in Anspruch

genommen , Es ist daher ein großer Fehler , eine Verl
geudung unserer selbsithätigen Kraft , wenn wir gleich
am Morgen , anstatt selbst zu schassen, uns mit der
Aufnahme fremden Stoffs , z, B . in Lectüre, beschaftis
gen. Wir finden auch, bei einiger Aufmerksamkeit,
ein inneres Widerstreben der Elastizität unseres dens
kenden. und bildenden Vermögens , das , noch in sich
selbst reich und unerschövft , der fremden Nahrung vor.
her Hqnd nicht bedarf. Wir sind in der Lage kraftK
ger , zu? Arbeit aufgelegter Menschen, die , ohne Bes
dürfniß , Nahrung an Speise und Trank zu sich nehs
Mn sollen. Alle Nahrung zur Unzeit widersteht dem
kraftigen Leben. Daher dl? ersten Stunden des Mors -
gens allezeit der eigenen geistigen Selbsithätigkeit gewid¬
met seyn sollten , solche Tage ausgenommen , wo , in
Folge früherer Einflüsse , unsere Kraft ihrer selbst nicht
Meisterin ist. In solchem Falle allein ist es erlaubt ,
sich aufnehmend zu beschäftigest mit fremden Gedanken
und mit fremden Bildungen überhaupt . Hingegen , in
dem Maße , wie wir selbsithätig , denkend oder übers
Haupt bildend / geschassen haben , nimmt die Spontan
neitat ab und die Empfänglichkeit zu ; daher wir auch
in den Nachmittags s und Abendstunden das Bedürfniß
ye? Aufnahme fremden. Stoffes lebhafter empfinden;
weshalb, denn diese zur Lectüre aller Art am geeignet?
sie.« sind. So . sind auch die Stunden der Nüchternheit
hekannjlich den Studien aller Art günstiger , als die der
SgttigllNIt ? Ionu8 veiNer non «tticlet iideutoi '. —-



Thatigkeitslehre öder Ergasiik . »37

Nächst den Tageszeiten sind dleIahres -Zeiten zu .'berück
sichtigen. In der sinnlichen Belebung und Zerstreuung,
die der Frühling herbeiführt / in der schmelzenden Som¬
merhitze, ist der Geist weniger concentrirt und zu inne-
rer Selbsttätigkeit aufgelegt , als zur Herbst - und
Winter - Zeit , wo der Mensch mehr auf sich selbst zu¬
rückgewiesen wird und mehr in sich selbst gesammelt ist.
Doch mag. yieß nach der Eigenthümlichkcit verschiedener
Individuen Abänderungen erleiden. Nun qber ferner :
die natürlichen oder künstlichen Lebensverhältnisse mögen
seyn, welche sie wollen , so ist ausgemacht , daß wir
nicht immer gleich aufgelegt zu geistiger Tätigkeit sind,
oder , wenn wir es sind, daß wir nicht anhaltend in
gleicher Intensiv « thatig seyn können. Es sind deshalb
in dieser Hinsicht bestimmte geistig- diätetische Regeln
festzustellen, von denen sich von selbst versieht, daß sie
Nur für diejenigen gültig sind, die sich besonders im
Kreise der denkenden oder bildenden Thätigkeit bewe¬
gen. Bei ihnen ist die nächste und eine häufige Folge
ihrer Thätigkeit , daß sie sich, nach übermäßiger An¬
strengung , abgespannt und abgestumpft fühlen. Hier
gilt das Ghthische:

„ Hetze dich nicht zur bösen Zeit :
denn Füll'' und Kraft sind nimmer weit.
Hast in der bösen Stunde geruht,
ist dir die gute doppelt gut, ^

Also Ruhe ist in diesem Falle das beste Kräftigungs¬
mittel ; wie denn überhaupt die Unruhe in keiner Ange¬
legenheit des Lebens von Nutzen ist. Ruhe aber kann
der nicht haben , - der nicht geduldig aushält in aller
Art von unangenehmen Zustanden. Daher muß sich
unmittelbar an die .Ruhe die Geduld anschließen, oder
vielmehr die ersiere muß aus der letzteren, als ihrer
Bedingung , hervorgehen . Geduld aber erwirbt man
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nur durch Uebung , sie muß ganz eigentlich erlernt wer,
den , wo sie nicht etwa schon eine der sogenannten
Temperamentstugenden ist. Eine Tugend , d. h. eine
Kraft , ist sie auf jeden Fall , nehmlich eine Kraft der
Bändigung des immer vorwärts eilenden Triebes , wie
dieser das Eigenthum sanguinischer und cholerischer
Individuen ist. Geduld und Ruhe sind die retardiren -
den Kräfte , die gleichsam wie Gegengewichtedem allzu-
lebhaft erregten Triebwerke der geistigen Tätigkeit ein¬
gehängt werden müssen, damit sich dieses nicht selbst
aufreibe und zerstöre. Durch Ruhe und Geduld wird
die Thätigkeit , die vom Triebe ausgeht , nicht aufges
Hoben, sondern gezügelt, und wo sie erschöpft ist,
wieder hergestellt: denn Ruhe ist, geistig wie physisch,
das Erweckungs- und Belebungs - Mittel der erschöpften
Kraft . Weder der Künstler noch der Denker kann sie
entbehren , wenn er in seinem Geschäft gedeihlich und
anhaltend wirken will. Demnach gibt es nach geisii?
ger Anstrengung und Erschöpfung kein anderes Wieder -
Hersiellungsmittel als die Geduld , und durch die Geduld
die Ruhe . Ist nun aber die Kraft wieder einigerma¬
ßen gesammelt , so bedarf sie der neuen Anregung :
denn vermöge eines natürlichen Hanges zur Trägheit ,
mögen wir gern in dem Zustande der Ruhe , wenn er
einmal Statt findet , verharren , und stehen so mit uns
selbst im Widerspruche des Triebes , der uns anregt ,
und der Kraft , die dem Triebe nicht folgen will , eben
weil ihr die Ruhe behagt. Hier ist Anstrengung von
Nöthen : denn sie allein ist es , die uns aus der Träg¬
heit herausreißen kann. Sonderbar genug , daß , wenn
einmal der Kraft die Ruhe vergönnt worden , sie sich
nun auch zu leicht an diesen Zustand gewöhnt. Laßt
man sich hierin gehen, so gewinnt die Neigung zur
Unthätigkeit im Verhältniß mit der Dauer der letzteren
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immer mehr Gewicht, und es kostet oft nicht wenig
Mühe / sich aus diesem Zustande heraus zu reißen. Ein
herzhafter Entschluß , der allerdings Anstrengung kostet,
kann allein hier Aenderung bewirken, und diese Ans
sirengung darf nicht nachlassen, bis /die Kraft wieder
in den gehörigen Schwung gebracht ist : denn sie ist,
in Folge der Ruhe , allerdings wieder vorhanoen , tritt
aber ohne besonderen Aufruf nicht wieder hervor. Auch
hier heißt es : o' sst 1e Premier P2il Hui coute . Ist
dieser Schritt geschehen, sind ihm einige mit gleicher
Anstrengung gefolgt , so ist .der Sieg über die Trägheit
errungen , und der Lohn folgt auf der Stelle in dem
Bewußtseyn der neu thatigen Kraft und in der Wahr¬
nehmung des Gelingens ihrer Bemühungen . Mit der
Anstrengung und Uebung selbst wächst die Kraft , und
es ist nun nur darauf zu sehen, daß sie sich nicht so;
bald von neuem erschöpfe. Dieß geschieht durch eine
vierte Art des Verfahrens , nehmlich durch Mäßigung .
Wie das Maß in allen Dingen unsere Vorschrift seyn
sollte, so auch bei der begonnenen und glücklich fort¬
schreitenden Thätigkeit . Das Maß besteht hier in dem
Gleichgewicht der Ruhe und der Thätigkeit , als der
beiden Elemente des Lebens. Alles Große , Schöne und
Tüchtige , was der Mensch thut , kommt auf diese
Weise zu Stande . Es ist die Wirksamkeit der Natur
und des Schöpfers , bei aller Thätigkeit ruhig , bei
aller Ruhe thätig zu seyn. Jedem großen Charakter,
jedem großen Talent ist das Siegel der Mäßigung auf,
gedrückt. Die Kraft spielt schaffend im Maße , und
wie ohne Kraft kein Maß — denn Maß ist Zügelung
des Strebens — , so ohne Maß keine Kraft : denn die
sich selbst nicht zügelnde Kraft verliert , zerstreut sich in
das Nichts . Die Mäßigung ist die höchste Stufe der
Kraft - Thätigkeit , und nachdem der Bestand der Kraft
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durch Geduld und Ruhe ' begründet , durch Anstrengung
erregt und in lebendige Wirksamkeit versetzt ist, kann
Nur die Mäßigung diese letztere zunächst vor Ausschwei¬
fung und fernerhin vor Stillsiai »o bewahren . ' Mäßi¬
gung ist demnach die höchste und letzte Regel der gei¬
stigen Thatigkeit , die uns aus allen Meisterwerken der
Wissenschaft und Kunst entgegenleuchtet. Das Maß¬
liebende Volk der Griechen gibt uns hiezu die schönsten
Belege. Eine durch den Verstand gezügelte Phantasie
und ein durch die Phantasie belebter Verstand spricht
sich überall in ihren , gleich den Werken der Natur ,
sireng abgewogenen künstlerischen und wissenschaftlichen
Werkew aus , die in dieser Hinsicht als ewige Muster
vor unsern Augen stehen.

Drittes ' Kapitel .

Thatigkeit des handelnden

§ . 2o5 . Uebung der Thatkraft überhaupt .
Der Wille ist die Kraft des Handelns , die That¬

kraft . Jede That des Menschen ist eigentlich nichts
anderes , als ein in äußere Wirksamkeit , in die Er¬
scheinung , getretener Wille . Der Wille ist eine eigen-
fhümliche Kraft des Menschen, nicht , wie die Psycho¬
logen falschlich behaupten , eine bloße Thätigkeit und
Erscheinung des Begehrungsvermögens . Das Begeh¬
rungevermögen geht dem Willen nichts an , liegt außer
seinem Kreise, und ist von dem Willen eben so ver¬
schieden, wie die Attractionskraft in der Natur von der
Repulstonskraft . Das Herz begehrt , aber der Wille

iebens .
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handelt . Der Wille ist die Kraft der Selbstbestimmung,
eine selbstständige, sür sich bestehende Kraft , die , wie <
sie auf eigenthümliche Weise thätig ist, auch eigens
thümlich geübt seyn will. Unser Begehren kommt uns
gleichsam von selbst und unwillkürlich, im Begehren
werden wir von den Gegenständen unseres Begehrens
afftcirt / verhalten uns gleichsam passiv, fühlen blos
das Bedürfniß des Gegenstandes und uns selbst zu
demselben hingezogen, kurz, das Begehren ist ein blo¬
ßes Verlangen , führt aber nicht zum Erlangen . Dieß
thut nur der Wille , die Kraft des Entschlusses und
der That . Erst wird begehrt , dann wird ( nach von
ausgegangener Ueberlegung und Einwilligung ) geHans
delt.^ Ohns Willen handeln wir nicht, und der Wille
selbst ist die handelnde Kraft . Zu allem unfern Thun
bestimmen wir uns blos durch den Willen , nicht eins
mal durch den Gedanken. Der Gedanke an sich ist
keine That ( übschon eine Thatigkeit ) , wird auch nicht
zur That , bis die Kraft des Willens sich an ihn
schließt, und ihn ganz eigentlich aus , heraus in die Wirks
lichkeit führt . Wohl geht , wie gesagt , das Begehren
und das Denken dem Wollen voraus , aber es ist kein
Wollen. Ohne den Willen wird keine That weder
begonnen noch ausgeführt . Der Wille ist gleichsam der
belebende Funke , der Erzeuger der Handlung . Wir
besitzen in unserm Willen einen Äntheil an der Schöpfers
kraft selbst. Der Willll gebeut / so geschieht's , und
nichts geschieht, nichts wird wirklich in That und
Leben, was deö Wille nicht geboten. Der Wille ist
mehr als Trieb : denn deö Trieb zwingt mit blinder
Nöthigung ; aber im Willen ist Freiheit , er ist der
Sitz und Quell der Freiheit selbst. Der Wille ist eine
erhabene' Kraft ; er ist die Urkraft unseres Wesens.
Selbst der Gedanke wird aus dem Willen geboren / dis
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Weisheit aus der Kraft , Minerva aus Jupiters Haupte .
Um zu denken/ müssen wir wollen ; das Denken selbst
geht durch einen ursprünglichen Entschluß hervor. Unser
ganzes im Bewußtseyn getragenes Leben ist ein fort)
gesetzter Willens - Act : wir müssen leben wollen / um
zu leben. Ziehen wir unsere Einwilligung zum Leben
zurück/ so ist Selbstmord die nothwendige Folge. Noch
leben wollen und ein Selbstmörder werde» / ist ein
Widerspruch . So viel hangt vom Willen ab : er ist
der Träger des psychischen Lebens. Je kraftiger und
fester der Wille / desto kräftiger und fester dieses Leben
und umgekehrt. Der Wille ist gleichsam das psychische
Lebensmark. Ihn zu kräftigen und kräftig zu erhalten,
ist also eine nothwendig zu lösende Aufgabe für den,
der geistig leben will . Allein der Wille kräftiget sich,
wie der Magnet / nur durch seine eigene Thatigkeit .
Die Uebungen dieser vorzuzeichnen/ ist die Begründung
einer psychischen Macrobiotik . Da nun der Wille die
Seele alles Handelns ist , jede einzelne Handlung aber
einen Anfang haben muß , so ist der Wille auch die
Kraft des Anfangens , und muß als solche zunächst
geübt werden : denn wer nie anfangt , vollendet auch
nie. Zur Vollendung aber gehört die Ausdauer . Dem?
nach ist der Wille , als welcher, wie die Kraft
des Anfangens , so auch die der Ausdauer ist, auch
in dieser zu üben. Nun sieht aber aller Willensübung
nichts so sehr und so unmittelbar entgegen , als die
Trägheit , der Hang im gewohnten Zustande zu ven
harren : denn dieser lahmt alle Willensthätigkeit , deren
Wesen aber darin besteht, den vorhandenen , gleichsam
feststehenden Zustand durch freie Veränderung zu unten
brechen. Je größer die Trägheit , desto geringer die
Fähigkeit dieß zu thun , oder , desto unkräftiger der
Wille . Die Trägheit muß also , in einer dritten Art
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der W'lllensübung , überwunden werden. Endlich sind
wir auch noch/ vermöge mannlchfaltiger Verwöhnung
und Vernachlässigung , durch verschiedenartige äußere
Hindernisse in dem freien Gebrauche unseres Willens
gehemmt. Die Beseitigung dieser Hindernisse durch die
Thätigkeit des Willens macht die letzte Art der Uebuns
gen desselben aus . Hat der Wille alle diese Schul -
siudien glücklich vollendet , so ist er zur Tüchtigkeit oder
Tugend gebildet , kraftig und frei , und keine Hemmung
sieht dem handelnden Leben, so weit es vom Willen
abhängt , mehr entgegen. Alle diese Uebungssiufen des
Willens sind jetzt zu verfolgen.

§. 226. Uebung im Anfangen .

Nicht mit Unrecht sagt Horaz :

Wir scheuen uns nur bei schwierigen, oft sogar auch
bei leichten, Leistungen die Kraft des Thuns aus ihrem
Schlummer zu wecken, wahrend dessen wir uns gleich¬
wohl nicht zum Besten befinden. Wir leben nur in
regsamer , nicht in -stockender Thätigkeit : diese letztere
führt momentan zum Zwiespalts und zur Unzufrieden-
heit mit uns selbst, auf die Dauer aber zu geistiger
Auflösung , weil sie ganz gegen die Natur unseres
Wesens ist. Darum müssen wir uns immer in Thas
tigkcit zu erhalten suchen, und wodurch anders als
durch die Wirksamkeit der Thatkraft ? Da diese aber
eine freie Kraft ist, so muß sie sich auch selbst helfen,
muß sich durch sich selbst in Thätigkeit versetzen, d. ß.
ihr Thun durch sich selbst beginnen. Allein dieß wird
dem nicht leicht, der sich lange Zeit hingehen lassen,
ohne selbstthätig zu seyn. Und dennoch kostet es nur
einen Entschluß , und der Anfang zum Thun ist gemacht;
und dieser Entschluß ist das Werk eines Augenblicks.
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Nur eine augenblickliche Anstrengung also ist zu allem
Anfangen nöthig , und es kommt hier blos auf einen
Versuch an , um uns unserer Fähigkeit des Anfangens
zu jeder Zeit , wenn es uns beliebt , zu versichern.
Die Kraft des Anfangens sieht immer in unserer Ge¬
walt . Wir dürfen nur wollen , und der Beginn der
That ist da , und mit dem Beginn ist üuch schon die
volle That im Gange . Uns also recht oft von freien
Stücken zum Handeln bestimmen, führt zur Gewohm
heit des Thuns , und mit dieser ist Alles gewönnen.
Denn was der Mensch leistet, leistet er durch seine
Thatigkeit . Sich selbst also öfters auf die Probe stel¬
len , ob man auch thätig seyn könne, führt zum An-
fange , zum Aufschwünge der Thätigkeif selbst. Haben
wir nur den ersten Versuch gemacht, so sehen wir , daß
das Beginnen nicht so schwer ist, als man gemeinhin
dafür hält : denn wir haben uns hiezu keine Kraft von
außen her zu erwerben / sondern blos die wir wirklich
und von Natuö besitzen, in Anwendung zu bringen .
Man setze sich hier nur nicht die Erreichung zu großer
Zwecke auf einmal vor , sondern beginni mit der ein¬
fachsten nnd leichtesten Thatigkeit , Und wenn es auch
Kur eine körperliche Bewegung wäre , eine Beschäftig
gung mit der Hand , die ganz eigentlich und ursprüng¬
lich ein Handeln , ein Handiren ist. Man räume z. B .
herumliegende Papiere und Bücher auf , die oft ein
Beweis eingerissener Unordnung sind , weit man sich
scheuete, durch Thatigkeit Ordnung zu erhalten . Ss
wie man sich nur einmal in Gang gebracht hat , so
geht alles gleichsam von selbst weiter . Die Erfahrung
lehrt , daß , um das thätige Leben, wis eine Uhr, in
Gang zu bringen , nur der erste Pendelschwung nöthig
ist. Und diesen uns zu geben, müssen wir täglich,
und , am natürlichsten , sogleich des Morgens versuchen/
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wenn die Kraft noch am erregbarsten ist. Wer vom
ersten Morgen an versäumt sich in Thatigkeit zu ver¬
setze« / dem wird es den übrigen Theil des Tages hin?
durch immer schwerer. Und dennoch nicht unmöglich.»
Es kommt uns hier das ' Gefühl des Drucks zu Statt
ten , der jederzeit mit der Unthätigkeit verbunden ist.
Er laßt sich nicht eher heben , als bis wir anfangen
thatig zu seyn. In dem Augenblick, wo wir dieß thun ,
verschwindet auch jener Druck , und wir genießen die'
Wonne des Kraftgefühls . Es ist höchst angenehm sich
der Kraft des Anfangens bewußt zu werden ; wir tree
ten mit diesem Bewußtseyn gleichsam in ein neues
Leben ein. Wir werden gewahr , daß unser (geistiges)
Leben immer nur durch sich selbst angefacht wird , und
daß wir es also immer in unserer Gewalt haben gei¬
stig fortzuleben. In wem demnach noch nicht aller
Reitz eines höheren Daseyns verschwunden ist , der
wird , eigener Erfahrung zufolge, wenn er gleich weiß,
daß die erste Anstrengung Mühe kostet, sich dennoch
nicht scheuen diese Anstrengung zum öftern zu verfu- '
chen, d. h. sich in der Kunst des Anfangens zu üben,
und wird auf diese Weise bald in derselben Meister
werden . Wer Meister im Anfangen ist , ist auch Mei¬
ster im Vollenden : denn das Vollenden ist nur ein
fortgesetztes Anfangen. Man übe sich also zum öftern
sich den ersten Impuls zu geben , den der geringste
Versuch sogleich hervorbringt . Vom ersten Impuls
hangen die größten Unternehmungen ab , und aus ges
ringen Anfängen entstehen oft die wichtigsten Resultate .
Wer aber den Ausgang scheuet, kann auch das Ziel
nicht erreichen. Darum , so schwer es auch zuerst falle,
nur anfangen , nur versuchen. Ein geringer Einsatz
bringt oft großen Gewinn . Und überhaupt treibt uns
schon unsere Natur zur Thatigkeit ; warum sie verschieb

11. K
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ben ? Da uns die Quelle derselben immer von innen
heraus , in nnserm freien Vermögen geöffnet ist. Frei¬
lich sind sich nicht alle Stunden gleich, was von zu-
fälligen Umstanden abhängt , um so mehr müssen wir
aber diejenigen benutzen, wo wir gleichsam von selbst
am meisten zur Tätigkeit angetrieben werden ; in ihnen
wird das Anfangen am leichtesten. Alles hat seine
Zeit . Allein es ist auch etwas Verführerisches , und
wir tauschen uns selbst, wenn wir nur eine bequeme
Zeit zum Anfange alles unseres Thuns abwarten
wollen.

Das hier Gesagte"soll also nicht gelten um unserer
Trägheit und Unentsthlossenheit Vorschub zu leisten:
denn die rechte Zeit des Anfangens ist allemal die, wo
dieses nöthig ist ; und kein Augenblick unseres Lebens
ist von dieser Notwendigkeit frei ; es sollte mit Obi¬
gem nur so viel gesagt seyn, daß zu den Uebungen
im Anfangen unsere Thatkraft zu einer Zeit mehr als
zur andern aufgeregt ist, weshalb wir jene vorzüglich
benutzen müssen, ohne doch von diesem Bemühen zu
irgend einer Zeit dispensirt zu werden ; ja es ist im
Grunde vorteilhafter uns zum Handeln zu entschließen
und den Anfang damit zu machen gerade wenn es uns
am schwersten ist : denn hier lernen wir unsre That¬
kraft und ihr Vermögen am besten kennen. Nur
Schwache müssen sich nach allen Stützen ihrer geringen
Kraft umsehen.

§. 207. Uebung in der Ausdauer .
Schwieriger noch als das Anfangen ist die Aus¬

dauer in der Thätigkeit : denn sie setzt nicht blos den
Springquell der Thatkraft voraus , den wir Alle in
nns tragen , sondern auch eine besondere Energie dieser
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Kraft / die nlcht von Hause aus vorhanden ist/ son¬
dern / wie die des Magnets / nur durch Uebung erwors
ben werden kann. Ohne diese Uebung sind . wir nur
zu sehr geneigt in unserer Anstrengung bald nach dem
Beginnen nachzulassen/ um so mehr / je weniger wir
von Jugend an durch Ernst und Strenge der uns Bits
denden zur Ausdauer gewöhnt sind. Die Ausdauer
hängt von der Gewohnheit ab wie jede Tugend ; aber
die Gewohnheit selbst ist nur das Werk der Uebung.
Ehe nun die Kraft durch die Uebung gestärkt ist/ ist
ihr Ermatten natürlich / und eben so natürlich das
lästige Gefühl der Ermüdung / welches uns von fernerer
Anstrengung abhält . Daher so häufig die Scheu vor
dem Anfang des Thuns / weil man sich vor der Fort ,
setzung desselben und ihren Folgen scheut: denn der
Mensch flieht den Schmerz. Nichts ist aber der Kraft
des Handelns nachtheiliger / die gänzliche Unthätigkeit
ausgenommen / als das Flattern von einer Beschäftig
gung zur andern ehe noch das Werk der ersten voll-
endet ist. Der natürliche Gang des Menschen zum
Wechsel und zur Veränderung / so wie die eben ers
wähnte baldige Ermüdung nach ungewohnter Anstren¬
gung führt / besonders bei lebhaften / reitzbaren Tems
peramenten / die Gewohnheit der Unbeständigkeit herbei/
welche/ wenn sie sich einmal eingeschlichenhat / schwer
auszurotten ist. Und gleichwohl ist ohne Ausdauer
kein Gelingen ' irgend einer schwierigen Unternehmung
denkbar / sowohl im eigentlich praktischen Leben/ als
in der Wissenschaft und Kunst. Es ist also durchaus
nöthig / solche Naturen / die schon in früher Jugend
zur Veränderlichkeit / zum Wankelmuth hinneigen/ durch
Ernst und Strenge zur Ausdauer zu nöthigen / und
ihnen/ z. B . nicht eher ein Vergnüge » / eine Erholung
zu vergönnen / als bis sie die aufgegebene Arbeit volli

K 2
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endet haben. Sehr förderlich ist es in diesem Falle,
dergleichen den Wechsel liebenden Individuen alle Ge¬
legenheit zur Zerstreuung während der ihnen aufge¬
tragenen Beschäftigungen abzuschneiden. In späterer ^
Zeit hilft oft die Noth und das Vedürfniß nach', wenn
ohne sirenge und anhaltende Thatigkeit diesen dringen -
den Mahnern zur Anstrengung nicht begegnet werden
kann. Wo diese aber schweigen, wo durch Gunst der
Umstände allen zwingenden Reihen eines thatigen Le¬
bens der Eingang verschlossen ist , da bleibt nichts
übrig , als durch richtige Leitung der Einsicht die Von
theile eines anhaltend beschäftigten Lebens und der
Ausdauer in der Thätigkeit klar vor Augen zu haben
und zu der Erkenntnis zu kommen, daß nur der / ort-
während thätige Mensch ein glücklicher Mensch ist.
Und wirklich macht uns auch nichts so heiter und mit
uns selbst zufrieden , als die Beharrlichkeit in einmal
angefangenen Unternehmungen , vorausgesetzt, daß sie
verständigen und vernünftigen Zwecken angemessen sind.
Demnach , immer das Ziel vor Augen zu haben , und
sich gewöhnen diesem Ziele festen Schrittes entgegen
zu gehen , ist eine Uebung , welche sich sehr bald und
reichlich belohnt : denn mit jedem Schritte vorwärts
wird die Bahn leichter, die Aussicht heiterer , und das
Gefühl der errungenen Kraft wohlthätiger . Es gibt
aber keinen größeren Genuß als den der sich ihrer selbst
bewußten Kraft d. h. des kraftigen , seiner Wirkung
gewissen Willens . Eine tagliche Uebung in der Aus?
dauer , die von kleinen Anfangen beginnt und mit
wachsender Thatkraft immer weiter schreitet , bringt
bald eine Fertigkeit und Leichtigkeit im Handeln her¬
bor , welche, nächst dem Anfangen selbst, die Bedin¬
gung jedes gedeihlichen Unternehmens ist. Verstand ,
Gefühl und Phantasie müssen den anfangs leicht ers
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mattende» Willen bei diesem löblichen und dortyeils
haften Streben unterstützen: der Verstand / indem er
klar und bestimmt die Notwendigkeit und den Nutzen
anhaltender Anstrengung erkennen läßt ; das Gefühl,
indem sowohl das Unbehagen stockender Thatigkelt , als
auch das erfreuliche Wahrnehmen der durch Uebung
wachsenden Kraft ein Sporn für die Ausdauer in der
Thätigkeit wird ; endlich die Phantasie / indem sie den
Preis des .Gelingens mit schönen und lockenden Farben
ausschmückt. Und so muß denn der Wille so lange
von außen augeregt und ermuntert werden / bis er/
in sich selbst gestärkt ünd zur Rüstigkeit gefördert / kej,
ner solchen fremden Anregungen zu anhaltender An,
sirengung mehr bedarf.

§. 2OZ. Ueberwlndung der Trägheit .
Fast mehr noch als der Hang zum Wechsel sieht

die Trägheit der Ausdauer entgegen / eben so wie sie
sich dem Anfangen widersetzt. Gegen diese Feindin
alles Thuns und des Beharrens in demselben, muß
ganz besondere Anstalt getroffen werden. Sie hangt
ab von physischen Bedingungen / vom Temperament ,
von zufälligen Umständen/ und von Verwöhnung .
Die physischen Bedingungen sind ein mit Nahrung
überladener , oder von dickem Blute strotzender, oder
von der Atmosphäre gedrückter, oder von Anstrengun¬
gen erschöpfter Körper. Jedermann fühlt sich nach einer
starken Mahlzeit zur Arbeit jeder Art unaufgelegt .
Diesem Ucbel ist durch Mäßigkeit sowohl im Essen als
im Trinken abzuhelfen: denn auch das Trinken , na¬
mentlich von geistigen Getranken / welches Mancher zur
Ermunterung und Anspornung der Kräfte als Hülfs ,
mittel wählt / hat den entgegengesetzten Erfolg : es
macht müde und schläfrig. Nur nach vollbrachter Ar,
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bell ist Erquickung der abgespannten Kräfte durch am
regende Getränke , wie der Wein , nöthig und heilsam
für diejenigen , die daran gewöhnt oder von schwach-
licher Leibesbeschaffenheit sind. Man sollte sich aber
nicht einmal an solchen Genuß gewöhnen , weil die
Gewohnheit seiner heilsamen Wirkung schadet. Die
Nüchternheit , wenn sie nicht von dem Gefühl der
Schwache begleitet ist , bringt allein jene Munterkeit
hervor , n/elche zu Arbeiten aller Art aufgelegt macht.
Dickes und schweres Blut , als die zweite physische Ur<
fache der Trägheit , ist die endliche Folge einer allzu,
reichlichen Ernährung des Körpers und zugleich eines
Mangels an hinreichender körperlicher Bewegung . Die
Quellen der Abhülfe dieses Nebels liegen zu Tage, nams
lich : Mäßigkeit , reichliches Wassertrinken statt der all,
zu nahrhaften Getränke , vorzüglich des Bieres , und
endlich .öftere und anstrengende körperliche Bewegung .
Wo diese selbst aber ein Grund der Trägheit ist , da
ist theils Mäßigung derselben, theils die nöthige Ruhe
bis zur wiedergesammelten Kraft anzuempfehlen. G«
gen die Einflüsse der Atmosphäre , besonders im Som ,
mer bei schwüler und drückender Luft , gibt es freilich,
die kalten Flußbader , kühlendes Getränk , karg zuge-"
messene Nahrung , und einen kühlen Aufenthalt aus -
genommen , welches alles jenen Einfluß wenigstens min¬
dert , keine vollkommene Abhülfe ; inzwischen ist jene
Beschaffenheit der Atmosphäre und ihr Einfluß auf die
ganze Stimmung auch nur vorübergehend . Wohl pflegt
auch übermäßige Stubenhitz ^ im Winter trag zu was
chen; allein diese ist zu vermeiden. Was nun zunächst
das Temperament anlangt , so ist das phlegmatische
das eigentlich geborne trage Temperament . Dieses
muß durch starke, sowohl körperliche als geistige Reihe ,
vorzüglich aber durch Zwang meiner immer fortgesetzten
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Uebung zur Thätigkeit angeregt werden bis sie diesem
Temperamente zur Gewohnheit wird , von welcher es ^
dann eben so wenig ablassen kann als früherhin von
dem Hange zur Ruhe . Die zufälligen Umstände am
langend , welche die Trägheit begünstigen, so liegen
diese zunächst in einem Mangel an Aufforderung zu
wirksamer Thätigkeit , d. h. in einem Mangel an Ge¬
genständen der Thätigkeit selbst; sodann in einem Man ,
gel an Reißen der Gegenstände , welche zur Thätigkeit
auffordern , endlich in einem überflüssigen Entgegen -
kommen der Mittel zur Befriedigung der mannichfak
tigen Lebensbedürfnisse, und an allzuhäufigen und reich,
lichen, die Empfänglichkeit in Anspruch nehmenden Vers
gnügungen und Zerstreuungen. Alles dieß muß noch, ,
wendig beseitigt werden. Niemand soll müßig gehen,
Jeder soll und kann sein Amt und Geschäft haben,
oder sich auf ein solches vorbereiten . Wer demnach
nur Gegenstände seiner Thätigkeit sucht, wird sie auch
finden ; wer aber schon zur völligen Arbeitsscheue ge«.
kommen ist , dem ist nur durch drückende Noth abzu,
helfen , die denn auch nicht versäumt sich früher oder
später bei dem Arbeilscheuen einzufinden. Was den
Mangel an Reitz der Gegenstände unserer Thätigkeit
anbetrifft , so ist dieser meist nur die Folge einer sab
schen Wahl , mitunter freilich auch wohl der Macht der
Umstände. Im ersten Falle muß ein herzhafter Schritt
gethan , und ein Kreis von uns anwidernder Thatig5
teil mit einem solche!? vertauscht werden , der unfern
Anlagen und Kräften , so wie der Neigung und Rich,
tung unserer Fähigkeiten am angemessensten ist. ' Wo
wir aber gezwungen sind auf bestimmte Weise, obschon
gegen unsre Neigung , thätig zu seyn, da hilft die
Nöthigung selbst der Trägheit ab , und wir gewöhnen
uns zuletzt an das Unvermeidliche. Am übelsten ist es,
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wenn uns Vergnügungen und Zerstreuungen von der
Thatlgkeit abhalten . Diese sind wahre Lebenstödter,
denn das Wesen des Lebens ist Thätigkeit , und das
Leben erstickt im blossen Genüsse. Es gibt nichts lah-
menderes für den kraftigen Willen, als die schmeichelnde
Gewalt des Genusses. Hier gilt es sich loszureissen,
sich zu maßigen , zu entbehren ; ja sogar um des Ge-
Misses selbst willen , und um die Empfänglichkeit dafür
nicht abzustumpfen , welche Abstumpfung ebenfalls der
Tod des Lebens ist, sind jene Maßregeln nothwendig .
Der Sklav des Genusses kann nie Herr seiner selbst
werden , und wer dicß nicht ist, ist eine leichte Beute
aller Unfälle des Lebens. Dadurch daß wir unfern

. Genüssen Schranken setzen, ja daß wir uns gewöhnen,
von Zeit zu Zeit dieselben zu entbehren , üben wir
unsere Willenskraft unmittelbar : denn diese ist es g«
rade , die hier zunächst in Anspruch genommen wird ;
und durch nichts kräftiget sich der Wille so sehr , als
durch den Zwang zur Mäßigung , ja zum Entbehren,
den wir uns selbst anthun . Hier lernen wir das kö,
nigllche Vermögen der Herrschaft über uns selbst am
besten kennen; und es sind deshalb keine WilleneübunL
gen naher und eindringlicher zu empfehlen, als die
Uebungen in der Mäßigung und in der Enthaltsamkeit .
Sie geben unserer natürlichen Trägheit gleichsam eleks
irische Erschütterungen , und bereiten am schönsten zu
den anstrengenden Geschäften des Lebens und zu der
Ausdauer in denselben vor. — Endlich ist die Verwöh¬
nung als die letzte Quelle der Trägheit genannt won
den. Alle die bisher genannten Ursachen der letzteren
führen diese Verwöhnung herbei , welche wie ein Bleii
gewicht auf das Lebelz drückt, und wenn sie einmal
eingerissen ist, uns zu unfern eigenen Feinden und zu
Feinden des Lebens selbst macht. Die Beseitigung
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jener Ursachen ist also zugleich das kräftigste Mittel
gegen die Verwöhnung zur .Trägheit . Indessen hat
diese auch noch eine innere Quelle , welche in der den
Menschen überhaupt / wo nicht ursprünglich beherrschen¬
den , doch wenigstens eingebornen Schwerkraft liegt. .
Auch ohne alle physische und Temperamentsveranlassung ,
ohne alle Einmischung zufälliger Umstände liegt in
uns , besagter Maßen , der Hang zur Unthätigkeit , die
Scheu vor der Anstrengung. Ein Jeder sucht so lange
als möglich in dem Mittelpunkt der Ruhe zu verhar¬
ren , in dem er sich einmal befindet. Nur unsere früh -
zeitige und meist abgezwungene Gewöhnung an Thätlg¬
keit macht , daß wir diesen natürlichen Hang weniger
in uns gewahr werden. Wir erinnern abermals an
Kant ' s Wort : „ der Mensch ist von Natur faul . "
Wir sehen dieß an allen uncultivirten Menschen und
Völkern , welche, so bald die dringendsten Bedürfnisse
mit abgezwungener Thätlgkeit abgethan .sind , kein
süßeres Vergnügen als die Ruhe , kennen. Die Lust
am Spiel , die besonders in Kindern bemerklich ist,
kommt hier nicht in Betrachtung : denn das Spiel ist
eben keine Anstrengung , und kostet keine, sondern es
ist nur eine Befreiung von . der überschüssigen und ,
wenn sie nicht auf eine leichte Weise verwendet wird ,
lästigen Lebenskraft. Kostete das Spiel Anstrengung,
so würde der Mensch auch nicht einmal an dieser
Aeußcrung seiner Thätlgkeit eine natürliche Lust finden.
Alle nachdrückliche Aeußccuug der Menschcnkraft muß
durch den Stachel der Noch hcrvorgelockt werden.
Und gegen diesen Stachel sträubt sich der Mensch so
sehr und so lange als möglich. Je . geringer die Noch,
desto träger der Mensch. Nie sind wir unthätiger als
wenn wir den frciestcn Spielraum zur Thätigkcit has
ben. Nur wenn wir durch mancherlei Druck ,und
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Schranke eingeengt werden , fangen wir an uns da,
gegen zu stemmen und zurück zu wirken. Das sind die
Hatigsien Menschen, denen es am Härtesten ergangen ist.
Wie leicht, , wie natürlich ist also nicht die Verwöhnung
zur Trägheit , da wo diese wohlthätig reizenden Stacheln
des Lebens fehlen. Auf alle Weise hat also der Mensch
gegen diese Verwöhnung zur Trägheit anzukämpfen ;
und es ist ein Glück für uns , daß wir da , wo wir keine
äußere Veranlassung zur Thätigkeit finden oder suchen,
immerfort einen inneren Mahner zu derselben an unserer
Vernunft , gemeinhin Gewissen genannt , zur Seite ha?
ben , wodurch wir erinnert werden , daß wahre Ruhe
und Zufriedenheit nur durch eine unserer Bestimmung
angemessene Thätigkeit zu erlangen ist. Die Vernunft
also , mit ihrem praktischen Antriebe , ist es , die uns
am kräftigsten gegen den Hang zur Trägheit bewahren
kann und muß ; und zu ihr müssen wir jederzeit unsere
Zuflucht nehmen, wenn uns dieser Feind , der in unserem
innersten Selbst wohnt , überwältigen will .

5/ 229 . Ueberwindung äußerer Hindernisse .

Das eigentlich praktische Leben, so wie das Leben in
Wissenschaft und Kunst , bietet denen , die durch Beruf
und Verhaltnisse sich in einem oder dem andern bewegen,
die mannichfültigsien Veranlassungen zu Ueberwindung
von Schwierigkeiten dar . Landmann , Handwerker,
mechanischer Künstler , Geschäftsmann , Krieger und
Staatsmann , ein Jeder von der untersten bis zur ober,
sien Klasse praktisch thatiger Menschen lhinauf , nicht
minder der Mathematiker , Ver Philosoph , der Natur¬
forscher, desgleichen der Musiker , der Maler , der Dich,
ter , kurz, Alle, die irgend «eine wissenschaftliche oder
künstlerische Richtung verfolgen , finden theils in den
Gegenstanden ihres Sttebens und ihrer Thätigkeit selbst,
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theils in den besonderen Umständen/ Lagen und Vers
Hältnissen, in denen sie sich befinden, Gelegenheit genug,
die ganze Kraft ihres Willens aufzubieten , um durch die
ihnen entgegenstehendenHindernisse hindurch zu dringen
und zu ihrem Ziele zu gelangen . Oft aber reicht auch
der kräftigste und beste Wille für sich selbst nicht aus .
Sie werden entweder von der Last und Menge der zu
verarbeitenden Gegenstände gedrückt und überschüttet,
oder von der Verwickelung , Verworrenheit , Dunkelheit
derselben zurückgeschreckt, oder sie werden durch mancher,
lei feindselige Einflüsse und Störungen gehemmt und
beschränkt; kurz, es gibt überall Veranlassung genug
zur Mutlosigkeit und Verzagtheit , zum Mißtrauen in
die eigene Kraft und die Begünstigung glücklicher Er -
eignisse, daß durch Alles dieß nicht selten das Streben
des Rüstigsien und Kühnsten gebrochen werden kann.
Gegen alle diese Feinde eines gedeihlichen Wirkens sind
Vorkehrungen und Abhülfen zu treffen; und da dieselben
nicht von außen zu erwarten sind, als woher eben die
Hindernisse aller Art herbeiströmen, so muß der Schatz
unseres Inneren sich erschließen, um den Willen mit der
Kraft auszurüsten , ŵelche mächtig genug ist , alle An,
stoße eines erfolgereichen Wirkens aus dem Wege zu
räumen . Und hier bieten sich uns drei Quellen der
Willenskräftigung dar . Schon ein altes Wort sagt :

« Lust und Liebe zu einem Ding
macht alle Müh ' und Arbeit gering."

Wie wahr dieß ist, sehen wir an Allen denen, die etwas
mit Lust und Liebe unternehmen . Ihnen wird jede Ar,
bcit leicht, jedes Hinderniß verschwindet ihnen unter den
Händen , und der rauhesie Weg ebnet sich unter ihren
Tritten ; sie winden sich durch die tiefsten Labyrinthe,
sie wälzen die größten Lasten von sich weg, und kaum
daß sie selbst wissen, wie es ihnen gelang , sind sie am
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Ziele. Wie aber diese Lust und Liebe sich zn eigen
machen ? Ein Dichter erster Größe/ der sich ebenfalls nnt
Lust und Liebe wacker durch alle Hindernisse hindurch ge¬
arbeitet , und wie er selbst von sich sagt „ auch Einer ist,
der sich es hat sauer werden lassen, " gibt uns hierüber
die beste Auskunft . Göthe spricht in den Lehrjahren
Meisters : , / Wer mit einem Talent zu einem Talent ge,
boren ist, findet in demselben sein schönstes Dascyn."
Und so ist es. Der Trieb und der Sinn für irgend ein
Geschäften ! praktischen ;Leben, oder für eine Wissen;
schaft, für eine Kunst , findet gleichsam insiinctmäßig
den rechten Weg ; und diese Leichtigkeit des Findens
Hermöge des eingcbornen Sinnes und Triebes ist es,
welche jene Lust und Liebe erzeugt , an welcher man den
Beruf zum bestimmten Geschäft erkennen kann. Ein
Jeder folge also nur seinem ursprünglichen Zuge in der
Richtung seiner Thätigkeit auf das Leben: und jene den
Willen belebende Lust und Liebe wird nicht außen bleiben.
Der Wille , ohne Lust und Liebe angeregt , wirkt nur im
gezwungenen Dienst und trägt .'nur kümmerliche.' Frucht ;
allein wo diese belebenden Reize einwirken , da gedeihet
die Saat des Lebens. Leider laßt sich die hier ange-
gebene Maßregel in späteren Jahren , wo längst das Loos
über .die bestimmte Lebensthatigkeit geworfen ist, nicht
immer anwenden ; nur muthige , energische Naturen was
gen es , dem Steuerruder ihres Lebens eine andere Rich¬
tung zu geben, wenn sie gewahr werden , daß sie nach
einem Ziele ausgelaufen waren , welches nicht das ihre
ist : darum sind, wo nicht ein mächtiger Trieb dem Men ,
schen auf die für ihn geöffnete Lebensbahn zurückruft,
andere Abhülfen nöthig , und wo Lust und Liebe, als die
erste Quelle der Willenskräftigung mangelt , da muß eine
zweite aufgesucht werden , die jene erste so gut als mög¬
lich ersetze. Wir suchen und finden sie im Verstände.
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Ist Jemand durch die Macht der Umstände in eine Lebens,
läge gekommen, in die er sich fügen muß , so muß er sich
durch Hülfe des Verstandes , durch Nachdenken und
Ueberlegung das Schwere leicht, das Verworrene klar,
das Verwickelte einfach zu machen suchen, überhaupt
seinen Gegenstand von allen Seiten kennen zu lernen Ze,
müht seyn. Durch die vertraute Bekanntschaft mit dem-
selben, welche hieraus entsteht, erfolgt eine Annäherung ,
ein Interesse , welches die natürliche Lust und Liebe einiger
Maßen ersetzt. Der Verstand , welcher überhaupt der
Leiter des Wittens ist, führt die Thatkraft auf dem kür¬
zesten und leichtesten Wege durch eine Menge von Hins
dernissen und Schwierigkeiten , welche ohne seine Hülfe
nicht zu beseitigen waren ; und nur wenn beide Hand in
Hand gehen, wird die Arbeit leicht und das Gelingen
gesichert. Durch den Verstand gewinnt der Wille selbst
an Kraft , denn er erspart sich die fruchtlose Verwendung
derselben, und Weiler leichtere Arbeit findet , ermüdet er
nicht sobald , und der thätige Mensch, der zugleich ei«
verständiger ist, legt in der kürzesten Zeit den weitesten
Weg zurück. Er gleicht dem Wanderer , welcher die
Straße kennt , die ihn am nächsten zum Ziele führt , und
erspart sich die Ums und Abwege, welche den Eifrigen
aber Unbedachten erschöpfen und verspäten . — Endlich
ist eine dritte Quelle zur Besicgung der Hindernisse der
Reiz des Gelingens und des Preises . Manche Arbeit,
die ungern unternommen wird , besonders wenn sich die
Schwierigkeiten Haufen, wird durch jenen Reiz erleich?
tert und beseitiget ; und der Kranz des Ruhmes und der
Preis des Siegers am Ziele hat zu allen Zeiten Heroen
geschaffen und Thaten der Unsterblichkeit erzeugt. Nichts
steigert den Willen so sehr zu fast übermenschlicher Kraft ,
als der Stachel der Ehre und des Nachruhms ; und
wenn die Ehre und Ruhmsucht als Leidenschaft zu
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tadeln ist / so ist sie wenigstens als der mächtigste Sporn
zu außerordentlicher , das Maß gewöhnlicher Kräfte
übersteigender , Wirksamkeit zu bewundern . Welche

'" Seele zu dieser Leidenschaft entzündet ist , eine solche
kennt keine Aurcht , keine Gefahr , keine unübersteigliche
Schwierigkeit , kein unbesiegbares Hinderniß . Mit der
zermalmenden Gewalt des Blitzes macht sie sich Bahn
durch Felsen und über Meere ; und ohne sie würde
die Weltgeschichte von keinem Alexander und Cäsar,
von keinem Columbus und Napoleon zu erzählen wissen.
Wenn nur der Genius sich über das Gemeine empors
schwingen kann , so ist es doch auch nur der Fittig ,
die Adlerschwinge eines kräftigen Willens , welche den
kühnen Aufflug beginnt und vollendet. Ohne die Kraft
des Willens bleibt der kühnste und erhabenste Gedanke
unausgeführt , und nur wer den Willen in sich anfacht
und in Thatigkeit unterhält , kann Anspruch auf das
Gelingen aller seiner Unternehmungen machen. Wird
nicht sogar die Zauberkraft der lebensmagnetischen Hei¬
lung dem kraftigen Willen zugeschrieben?
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M a ß l e h r e.

Erstes Kapitel .

Vom Maß überhaupt , als dem lebensgesetz
. der Seele .

§. 2ic>. Wesen und Quelle des Maßes .

Wir müssen hier abermals einen Blick zurück auf die
Theorie werfen. Das Maß / seinem Wesen nach, wurde
( §. 19.) bestimmt als eine Grenze zwischen zwei thätis
gen Kräften , die sich einander wechselseitig bestimmen.
Durch das Maß wird der Einfluß und die Gewalt
jeder Kraft gleichsam abgewogen , es wird durch daft
selbe verhütet , daß nicht die eine Kraft die andere
ganzlich zurückdränge und dadurch beide sich in ihrer
Wirksamkeit stören, ja zerstören. Es war dort von
dem Leben oder der Erregbarkeit überhaupt , als durch
entgegengesetzte Kräfte bedingt , die Rede , und eine
jede dieser Kräfte wurde betrachtet als der andern die
Grenze oder das Maß ihrer Wirksamkeit vorschreibend.
Das Maß ist demnach, seinem Wesen nach, eine be¬
grenzende oder beschränkende Kraftäußerung , aber auf
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solche Weise , daß durch diese Begrenzung die Thätig -
keit der also beschrankten Kraft nicht überhaupt auf¬
gehoben / daß dieselbe also nicht durchaus beschrankt
wird , sondern nur in soweit , um auch der andern
Kraft freien Spielraum zu ihrer Wirksamkeit zu über?
lassen. Nun sind aber die innerhalb des Kreises der
Erregung einander beschränkenden Kräfte nicht wirklich
getrennt und geschieden/ fondern nur Erscheinungen,
Ausbrüche gleichsam einer und derselben Grundkraft ,
nämlich der Kraft des Lebens selbst. Das Maß ist
also dem Leben wesentlich angehörig , ihm eingeboren.
Das Wesen des Maßes ist also eine Eigentümlichkeit
des Lebens selbst, wiefern dasselbe eine sich durch ent-
gegengcsctzte Kraftäußerungen beschrankende Erregbar¬
keit ist. „ Im Maße liegt der Begriff oer ihrer selbst
machtigen , sich selbst gleichen Kraft (§. 182.) . " Be?
trachten "wir aber diese Erscheinung des Maßes in der
Kraft des Lebens genauer , so finden wir zugleich mit
dem Wesen desselben auch seine Quelle . Es ist nämlich
der Charakter der Freiheit , welcher der ihrer selbst
machtigen , sich selbst gleichen, Kraft durch dieses Attri¬
but zugeschrieben wird : denn die ihrer selbst mächtige,
sich selbst gleiche, Kraft ist frei . Wenn nun solcherge-
sialt die Kraft des Lebens nur durch das Maß frei ist,
so kann hinwiederum das Maß nur aus der freien
Kraft hervorquellen : die Freiheit wird zur Maßgebung
borausgesetzt. Maß und Freiheit heben sich dadurch
nicht auf , sondern bedingen einander gegenseitig, doch
so, daß die Freiheit die erste Bedingung der Erschei¬
nung des Maßes ist. Sie ist also allerdings als die
Quelle desselben anzusehen. Ohne Maß kann die Frei -
heit nicht bestehen, ohne Freiheit aber das Maß nicht
als Lcbenscrscheinung hervortreten . Und soviel über
das Wesen und die Quelle des Maßes .
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§. 2il . Das Maß als Lebensgesetz
der Seele .

Daß , wenn von der freien Kraft des Lebens die
Rede ist, nur die Seele gemeint seyn kann, liegt am
Taget denn nur die Seele erweiset sich als eine solche /
Kraft . Kann nun aber , dem eben Gesagten zu Folge,
die freie Kraft ohne das Maß nicht bestehen, so ergibt
sich von selbst, daß das Maß das Lebensgesetz der
Seele ist. Auch hierüber hat die Theorie (§. 21.) nicht
bloß den ausführlicheren Beweis im Allgemeinen gel
führt , sondern auch in Bezug auf die besonderen
Zweige des Seelenlebens die Natur - Einrichtung nach?
gewiesen, so daß wir es hier nur mit der praktischen
Anwendung des dort theoretisch festgestellten Verhältt
nisses zu thun haben. Das innerste Leben unserer
Seele , welches nur . in dem Bewußtseyn und in der
Aufrechterhaltung der Freiheit besieht, ruht auf Be-
Währung des Maßes , der Sichselbstgleichheit, der
Selbstbeherrschung . Das Maß ist der Granzhüter der
Freiheit . Ein fortgesetztes Maßgeben und Maßhalten
kann dir allein die Freiheit , dein Lebenselement sichern
und bewahren. Ucberschreite das Maß , und du trittst
aus dem Kreise des Lebens heraus und in die ungei
heure Wüste der Vernichtung hinein . Jede Maßvers
letzung ist ein geistiger Selbstmord . Du fühlst dich
mit unnennbarem Schmerz zerrissen, dein innerstes
Lebensgewebe aufgelöset , wenn du es wagst , deiner
Natur und Einrichtung zuwider , die freie Kraft als
unfreie zu behandeln , Verzicht zu leisten auf das Vers
mögen der Maßgebung , der Selbstbeschrankung , und
dich vom Strome des Unmaßes treiben und fortreißen
zu lassen, eine Beute der wilden , zerstörenden Kräfte, ^
die außerhalb des Zauberkrcises der Freiheit ihr Wesen
treiben . Nur in der Granze des Maßes bist du sicher
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vor aller Lebensverletzung: denn das Maß ist die Regel
der Einheit und Unverletztheit selbst; und diese Einheit
ist das Heilige , das Unverletzbare, welches auf eine
wunderbare Weift m der Kraft der Freiheit verborgen
ist und aus ihr hervorquillt , so gewiß und wesentlich
als sie die Kraft der Freiheit ist. Es ist ihr einge-
bornes Gesetz, die Bedingung ihres Lebens. Die Seele
lebt wahrhaft nur im Genuß der Schönheit , in Er -
lenntniß der Wahrheit und in Ausübung der Gerecht
tigkeit . Die Ideen der Schönheit , Wahrheit und Gel
rechtigkeit sind sämtlich vom Maße gleichsam durch¬
drungen und beseelt. Wie das Maß das Gesetz der
Schönheit ist, ist ausführlich ( §. 182.) dargethan wor¬
den , indem gezeigt wurde , daß in der Kunst, wie in
der Natur , durch die Beschränkung der freien Kraft
in das Maß , in die sirenge Abgewogenheit der Gegen¬
sätze, die Auflösung der letzteren zur Harmonie hervor¬
gebracht wird . Wie dieß im Gebiete der Anschauung
für die Schönheit geschieht, so geschieht es im Gebiete
des Gedankens für die Wahrheit . Die Erkenntniß der
Wahrheit kommt nur durch die Ausgleichung der Ge¬
danken ^Gegensätze zu Stande ; und diese Ausgleichung,

^ diese Auflösung der Elemente der Erkenntniß in die
Einheit des Begriffs , ist das alleinige Werk des Ma¬
ßes, welches eben durch das Gleichsetzen des Denkenden
und des Gedachten sich als Maß erweiset. Eben so ist
dieses der Fall bei der Ausübung der Gerechtigkeit,
nämlich des Erweises vom Maß im Handeln . Die
Gerechtigkeit ist eben nichts anderes , als die sirengste
Maßgebung rücksichtlich der Befriedigung fremder An¬
sprüche auf unsere freie Kraft . Niemanden beeinträch¬
tigen , Jedem das Seine geben, das ist Gerechtigkeit;
und was ist dieß anders als ein Zumessen dessen/ was
einem Jeden gebührt ? Lebt nun die Seele wahrhaft
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nur in Schönheit / Wahrheit und Gerechtigkeit, und
ist das Maß der Schöpfer aller dieser geistigen Erzeug-
nisse, so ergibt sich hieraus von selbst und durch die
That , daß das Maß das Lebcnegesetz der Seele ist.

§. 212. Maßgebung , die normale Thatig -
keit der Seele .

Es ergibt sich aus dem Vorhergehenden , daß un¬
sere Seele , wenn sie immerfort ihrer Natur und Ein¬
richtung nach thatig styn , wenn sie dem Gesetz ihres
Lebens folgen will , sich durchaus mit nichts Anderem,
als mit Maßgebung beschäftigen darf . Von allen Sei¬
ten her wird ihr der mannichfaltigsie Stoff geboten,
den sie aufnehmen , den sie bildend verarbeiten soll.
Empfangend aber oder selbsithatig kann sich ihr Wirken
nur durch Maßgebung als normal erweisen, und nur
in Diesem normalen Wirken kann sie gedeihen. So
wachst und gestaltet sich die Pflanze nur durch Aus¬
gleichung der Gegensätze, welche sie in der Form von
Elementen aus Luft und Licht, aus Wasser und Erde
an sich zieht. Theilen wir nun das ganze Lebensge-
schaft der Seele in Genuß und That , in Aufnahme
und Ausbildung der Kräfte , die ihr Leben erhalten, so
folgt , daß das Geschäft ihrer Maßgebung einer dop¬
pelten Richtung folgen muß , daß sie eben sowohl im
Gebiet des Genusses oder der Aufnahme , als in dem
der That oder der Ausbildung maßgebend verfahren
muß. Allein sowohl ihr Genuß , als ihre That ist in
verschiedene Gebiete vertheilt ; wie dieß denn in der
Diätetik und Ergasiik der Seele hinlänglich auseinander
gesetzt und behandelt ist. Gemüth , Geist und Wille
bedürfen der Aufnahme ihrer' verschiedenartigen Lebens-
elcmente; und Gemüth , Geist und Wille sind jedes
auf seine eigene Weise thätig , diese Elemente zurLebens-

L 2
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« Haltung selbst zu verarbeiten. Maßgebung in diesem
ganzen verflochtenen Geschäft ist also die stete Aufgabe
der ganzen Seelenwirksamkeit ; und von dieser Seite
ist denn nun die Seelenpfiege ebenfalls zu verfolgen.
Es ist zu zeigen/ wie das Maß überall dem Seelen -
leben seine Gesetzlichkeit, seine Normalität sichern muß.
Maßlose Aufnahme , maßlose Thatigkeit , Beides im
Gebiete des Gemüths , Geistes und Willens , ist gleich
verderblich. Nur das Maß erhalt , wie es schafft;
und ohne dasselbe geht die ganze Oekonomie des Seelen?
lebens , wie alles Lebens überhaupt , ihrer Auflösung
entgegen. So viel zur Darlegung der Wichtigkeit dies
ses Punktes der Betrachtung und dieses Zweiges der
Seelenpstege.

Zweites Kapitel .

Vom Maß im Genüsse .

§. 2iZ . Maß in den Ernahrungs - und En
regungsmitteln des Gemüths .

Blicken wir zurück auf die mannichfaltigen Ernähr
rungs - und Erregungsmittel des Gemüths , so sehen
wir , daß sie' theils aus äußeren , theils aus inneren
Quellen fließen. Die ersieren entspringen aus der Natur ,
der Kunst und dem freien Menschenleben, die letzteren
aus dem inneren Leben des Menschen selbst. Wir be¬
trachten sie sammtlich in Beziehung auf das Maß nach
ihrer früher ( Abschn. I . Kap. I. ) aufgestellten Aufein¬
anderfolge. Was zunächst die Nahrungs - und Erre -
gungsmittel des Gemüths aus der Natur betrifft , den
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sogenannten Genuß der Natur in allen Erscheinungen
und Formen der verschiedenen Jahres , und Tageszeiten,
so wie der verschiedenen Lokalitäten , so ist so viel aus¬
gemacht, daß das Gemüth , auch ba , wo ihm Genuß
von Nöthen ist, nicht immer in dem der Natur schwell
gen kann. Leicht wird es von dem überschwenglichen
Reichthum der Natur übersattiget . Wer im Frühlinge
den ganzen Tag unter Blüthenbäumen liegen und den
schmelzenden Tönen der Nachtigall lauschen wollte, würde
bald für diesen reizendsten aller Naturgenüsse abgestumpft
werden. Ueberhaupt ist die Idee eines arcadischen
Schaferlebens , eines Geßner' schen Idyllenlebens , wenn
sie realisirt werden könnte, weit entfernt , das Gemüth
immer in einer seligen Stimmung zu- erhalten , viel
eher geeignet , dasselbe in einen Zustand von Trägheit ,
Schläfrigkeit und Ueberdruß zu versetzen: denn unsere
Empfänglichkeit ist, wie jede unserer Kräfte , beschränkt,
und nur eines gewissen Maßes der Ernährung und
Aufregung fähig , welches, wenn es erschöpft ist, das
unangenehme , ja höchst widrige Gefühl der Uebersätti-
gung erzeugt. Was wir hier nur in Einem Beispiele
bethätiget haben , bezieht sich auf den Gesammtgenuß
der Natur überhaupt , in ihren erhabensten, wie in
ihren zartesten Erscheinungen. Der Anblick des Meeres,
des gestirnten Himmels , so mächtig er auf das Gemüth
wirkt , auf die Länge hin verliert er seinen Einfluß,
und man sehnt sich nach einiger Zeit des Genusses,
von dem höchsten Berge, der Länder unter seinem Huße
hat , wieder herab , und aus dem reizendsten Tempe,
in welchem- das Paradies eingeschlossen scheint, wieder
heraus . Wir können nicht immer in einer und ders
selben Gemüthssiimmung bleiben, so wie wir überhaupt
nicht immerfort Gemüth seyn können; am wenigsten
aber will das Gemüth immer auf eine und dieselbe
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Weise genährt und aufgeregt seyn. Glücklicher Weise ,
kommt uns die Natur selbst gewisser Maßen zuvor,
daß wir uns an ihr . nicht übersättigen . Nur vorüber
schwebt der Frühling , nur auf den Herbst eilt der
Sommer los, und kaum ist der fruchtgeschmückte Baum
seiner Last entledigt , als er uns die kahlen Aeste zeigt
und sich in die allgemeine farblose Decke des Winters
hüllt . So wechselt der trübe Tag mit dem heitern ,
und die Schatten der Nacht verwischen die Fußtapfcn ,
des erfreulichen Lichts. Der Finger der Natur zeichnet
auf jedes ihrer Blatter das Gesetz des Maßes ; und
ein aufmerksamer Sinn weiß dasselbe zunächst für den
Genuß des Gemüths zu benutzen. Hast Hu, in heiterer
Stunde des Morgens , in der ruhigen des Abends,
Erquickung und Kräftigung des Gemüths an dem Bu¬
sen der Natur in dich gesogen, so wähne nicht , daß
gleicher Genuß dir für den ganzen Tag bestimmt und
vorgeschrieben sty. Die Schönheit der Natur ist nur
Vas Werk ihrer stillen, aber unausgesetzten Thätigkeit ;
und zu dieser ermahnt sie auch dich, nachdem dein
Gemüth durch ihren Anblick erheitert und gekraftiget
worden ist. Wie sie, sollst du , von Kraft geschwellt,
schaffen und bilden ; und das weise Zurücktreten aus
dem Gebiete des Genusses, und das Vorwärtsschreiten
in das der That , ist der Beweis , daß du das Gesetz
des Maßes , von der Natur selbst vorgeschrieben, aner¬
kannt hast. Allein dieses Maß bezieht sich nicht bloß
auf die Dauer des Genusses, sondern auch auf die
Gegenstände desselben und ihren Wechsel. Die Natur
scheint fast nur deswegen so reich zu scyn, um uns
durch ihren Wechsel vor der Ucbersattigung zu be¬
wahren . Willst du immer in deinem Blumengärtchen
verweilen , wenn es dich treibt , dein Gemürh an der
Natur zu erfrischen? Willst du nicht auch ihrer tunsi-
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lerischen Geschäftigkeit in Wies ' und Wald dich er-
freuen ? Willst du nicht den Strom beschissen oder den
See / um dich an den Gemälden seiner Ufer zu weiden?
oder erwacht das Sehnen deines Gemüths nicht nach
der Feme jener blauen Berge , die dich mit dem Dun ,
kel ihrer Schluchten , mit der Sonnenhelle ihrer Höhen
locken? Tausendfach schön ist die Natur , sie spricht
das Gemüth in den verschiedensten Tönen an ; und ihr
Wechsel selbst ist der Ausdruck ihres Maßes . — Nicht
anders als Mit dem Genuß der Natur ist es mit dem
Kunstgenuß beschaffen. Es gibt nur Eine Natur , aber
es gibt mannichfaltige Künste, die, so verschieden sie
in dem Elemente ihres Schaffens und in ihren Schöl
pfungen selbst sind, doch darin sich sämmtlich gleichen,
daß das Maß ihr allgemeines Gesetz ist. (§. 182.) Sie
alle halten uns dasselbe gleichsam wie in einem Spiegel
vor ; und so werden wir durch sie unaufhörlich erinnert ,
Maß , wie in jedem Genüsse, so auch in dem ihrer
Anschauungen zu halten . Auch werden wir , wenn wir
dicß nicht thun , durch Uebcrsättigung , Abspannung
und Ueberdruß gestraft. Nicht öfter haben wir Gelegene
heit , diese Erfahrung zu machen, als auf Reisen , wo
wir , gleichsam Alles mit den Augen verschlingend, halbe
Tage in Betrachtung der Kunstschätze von Gemälde-
gallerien , Antikensammlungen u. dgl. zubringen. Das
Gemüth , welches an dem Anblicke Eines oder weniger
Meisterwerke wie in einem Himmel schwelgt, wird
durch eine überreiche Fülle in eine peinliche Spannung
versetzt, und unsere Sinne selbst verweigern uns zuletzt
ihre Dienste in dem Auffassen der uns im Uebermaße
zuströmenden Kunstcindrücke. Wie dieß bei den plastis
jchen Künsten der Fall ist, so auch mit dem überirdi -
schenZauber der Tonkunst. Die Herrlichsie Musik, wenn
uns ihr Genuß mehrere Stunden hinter einander ge,
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boten wird , ermüdet und betäubt uns zuletzt; und die
schöne Gemüthssiimmung , in welcher wir uns zu An¬
fange befanden , geht am Ende ganz verloren ; was
wir häufig in den sogenannten Concerten oder musika-
tischen Akademien erfahren , bei allem Wechsel, den sie
uns in . der Aufeinanderfolge von Symphonien , Ge-
sangstücken, Concerten einzelner Instrumente , auf denen
sich Virtuosen hören lassen, zur Unterhaltung darbieten.
Es tritt hier derselbe Fall wie bei Betrachtung von
Gemäldegallerien ein , daß wir nämlich die Eindrücke
nicht alle fassen und fest zu halten vermögen, weil sie
uns in überreichlicher Fülle zuströmen. Wozu noch
kommt, daß wir von Stimmung zu Stimmung fort ?
geführt , oder vielmehr sprungweise fortgerissen werden,
indem wir jetzt z. V . durch ein Allegro ermuntert und
erheitert , jetzt durch ein Adagio in den Zustand schwär¬
merischer Trauer versetzt, und dann wieder durch ein
Scherzando in das Gebiet des Tändelnden herüber-
gezogen werden. Alles dieß nicht ohne Gewaltthätig -
keit, die dem Gemüth nichts weniger als willkommen
ist. Hier kann uns der übermäßige Wechsel nicht er-
freuen : denn das Gemüth ist immer nur zu einer oder
der anderen Stimmung aufgelegt , und befindet sich
nicht wohl bei der entgegengesetzten. Auf ähnliche
Weise werden wir übersattiget bei allzu langen Theater¬
stücken, namentlich bei den Trauerspielen , besonders bei
solchen, wo die tragischen Sccncn über die Gebühr ge¬
häuft sind und wo wir des Gräßlichen zu viel zu kosten
bekommen. Auch die großen , sogenannten heroischen,
Opern , bei aller Mannichfaltigkeit ihrer Tonstücke, über¬
sättigen uns am Ende , weil sie unsere Aufmerksamkeit
gar zu lange in Anspruch nehmen. Und so ist es denn
endlich auch mit dem Genuß der Poesie selbst, beson¬
ders der lyrischen, oder mit Dichterwerken aus dem
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Gebiet des Humor ' s . Ein lief empfundenes Lied bewegt
und rührt unser Gemüth , eine Ode voll erhabenen
Schwunges reißt uns mit sich zu gleicher Stimmung
himmelan ; allein sollen wir eine Reihe von Liedern
oder Oden hinter einander in uns aufnehmen , so wen

^ den wir übersättiget und auf lästige Weise ermüdet,
auch wenn die Harfe eines Klopstock selbst uns er¬
tönte. Der Humor eines Sterne , eines HeanPaul ,
wie fesselt er uns ! Allein es ist mit dieser süßen Kost
wie mit aller Süßigkeit : wir dürfen davon nicht zu
diel genießen, weil wir nicht zu viel davon vertragen
können. Je mehr unser ganzes Gemüth vom Dichter
in Anspruch genommen wird , desto mehr müssen wir
uns den Genuß desselben zumessen; und ganze Tags
in Dichtern schwelgen, heißt sich die edelste Geistes,
labung verkümmern. Wie ermüdet nicht schon das

^ Lesen eines auch wohlgeschriebenen Romans , wenn es
zu lange fortgesetzt wird . Die Einbildungskraft , durch
welche hier hauptsachlich unser Gemüth angeregt wird ,
kann eine zu lange fortgesetzte Anspannung nicht ver,
tragen ; und die bunten Lebensgemalde, welche hier
vor unserem geistigen Auge vorübergehen , und die uns
eine Zeit lang die Gegenwart oder Vergangenheit mit
aller ihrer Unannehmlichkeit vergessen lassen, gewähren
uns auf die Lange keine Unterhaltung mehr ; sondern,
wie das Oel , das im ^.ebermaß der Lampe zugegossen
wird , verlöschen sie die Flamme , die sie nähren sollten.

^ Aller Kunstgenuß bedarf einer Empfänglichkeit des Ge-
müths , und muß, wen» dieselbe erschöpft ist, bei Seite
gesetzt werden. Ueberall ist nur das im rechten Maß
Genossene gedeihlich; und- die Kunst, welche, wie ge¬
sagt , in sich selbst das Maß ist und hat , sollte durch
unmäßigen Genuß um den Lohn ihrer Mühe und A«
beit , um den eigentlichen Zweck ihres Daseyns gebracht
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werden , uns selbst auf die Heitersie und anmuthige
Weise das Gesetz ihres und unseres Lebens anschaulich
und eindringlich zu machen? kiocul il? ^ l-olllnil Eni -
weihet die Kunst nicht durch unmäßig - gieriges Vers
schlingen ihrer Schöpfungen ! Nahet ihren Altären zur
rechten Zeit und Stunde , bedürftig der Erquickung
und Erhebung von der Last der Alltäglichkeit, des Auf¬
schwunges von den engen und beschrankenden Geschäft
ten des Tages zu dem schönen Reiche der Ideen und
der Ideale , welches gleichsam der Vorhof des Himmels
reiche selbst ist und uns die Wahrheit im Abbild der
Schönheit erblicken läßt . Und wie wir zur Unterhal¬
tung und Belehrung heute diesen, morgen einen ans
dern Freund besuchen und uns dadurch die Gesellschaft
eines jeden immer neu und frisch erhalten : eben so ist
es zuträglich , zur Zeit , wo Kunstgenuß ein Bedürfniß
ist, mit den Künsten selbst, die uns ihn reichen, abzu¬
wechseln, wenn sich uns sonst, die Gelegenheit dazu
nicht versagt , und auch darin dem Gesetz des Maßes
zu folgen , daß wir uns nicht einseitig an den Schö¬
pfungen der einen ergötzen, während wir die übrigen -
vernachlässigen. Wer z. B . in freien Stunden nur der
Musik sein Ohr leihet , nicht auch der plastischen Kunst
sein Auge, oder der Poesie seine Einbildungskraft ,
wird im Kunstgenüsse einseitig und zugleich ungerecht,
indem der innere Mensch vielseitig angeregt seyn will/
und die Schönheit , wie das Licht, sich in mannichfal-
tigen Farben bricht , deren jede ihren cigcnthümlichcn
Reiz hat . — Endlich verlangt auch der Genuß des
freien Menschenlebens sein besonderes Maß . Man kann
nicht immer allein seyn, man soll sich aber auch nicht
übermaßig in der Gesellschaft herumtreiben . Es gibt
Lcucc, die ohne tägliche Gesellschaft gar nicht leben
können. Hat die Stunde geschlagen, so eilen sie in
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ihren Klubb, um mit Spiel oder Gesprach die Zeit zu
verkürzen^ oder sich auch wohl unter fröhlichen Genos¬
sen beim Becher gütlich zu thun . So nöthig und heilt
sam die Erholung in Gesellschaft ist, so darf sie doch
nicht das Maß überschreiten und zur zwingenden Ge¬
wohnheit werden. Diese letztere stumpft ab für den
Genuß der Einsamkeit und unserer selbst, und bringt
uns um die Vortheile stiller Betrachtung und des Um¬
ganges mit höheren Gegenständen , die dem Leben in¬
neren Gehalt und äußere Festigkeit verleihen, und von
welchem in Gesellschaft selten oder nie die Rede ist,
um so weniger , je mehr es in der Gesellschaft auf
bloße Zerstreuung oder Erholung abgesehen- ist. Die
wenigsten Menschen haben so viel inneren Gehalt , daß
sie durch das Zusammenseyn mit ihnen für das Opfer
entschädigten , welches wir ihnen an unserer Zeit brin¬
gen ; und nichts lst lähmender , als eine flache Unter¬
haltung . Im Gegentheil sollten wir uns einer solchen,
so viel als möglich, ganzlich entschlagen, obschon wir
es kaum je ganz vermeiden können, stundenlang trivia¬
ler Unterhaltung ausgesetzt zu styn. Allein aufsuchen
sollten wir sie nicht um nur das Bcdürfniß der Gesell¬
schaft befriedigen zu können. Allerdings gewährt uns
eine geistreiche, heitere Gesellschaft in mancher Hinsicht
großen Gewinn , und wir können und dürfen sie eben
so wenig verabsäumen, als den Genuß der Natur oder
Kunst : jedoch genießen wir in dem Maße größeren
Vortheil von ihr , als wir auch in diesem Genüsse Maß
und uns die Empfänglichkeit dafür erhalten , welche
sich eben durch die allzu hausig gesuchte Gelegenheit ab¬
stumpft. Von Zeit zu Zeit unter Freunden fröhlich
seyn, ist ein köstlich Ding , und erheitert und hebr das
Leben aus seinen engen Kreisen heraus und empor ;
aber dieser Genuß gleicht der köstlichen Würze , die nur



172 Dritter Abschnitt.

sparsam gebraucht werden muß , wenn sie uns nicht
durch allzu starken Reiz für die gewöhnlichen Reize uns
empfänglich machen soll. Der schalste Genuß ist der
der Gesellschaft an öffentlichen̂ Ortey ; und obwohl es
angenehm ist, viele Menschen beisammen zu sehen, die
sich friedlich und behaglich neben einander befinden, so
ermüdet doch die Leere eines solchen Beisammenseyns
sehr bald , und nur Volks )Ergötzlichkeiten und Spiele
machen hier eine Ausnahme , wenn sie nicht den Geist
der Rohheit zu deutlich aussprechen, wie nicht selten
der Fall ist. Demnach mitunter einmal sich in dem
Gewühle der Menge herum bewegen, ist wohl ergötzlich,
nur darf es nicht zu häufig und zu lange geschehen,
wenn nicht entweder allzu große Zerstreuung oder »ein,
liche Langeweile die Frucht hiervon seyn soll. Aber
auch die Versammlungen zu ernsteren Zwecken des Le¬
bens , wie die Versammlung der Gemeine in der Kirche,
so anregend und erhebend sie an sich sind, verlieren
iDren heilsamen Einfluß auf das Gemüth , sobald die
Theilnahme an demselben zur zwingenden Regel wird ;
und Individuen , die sich einer solchen Regel unter¬
worfen haben , können einer gewissen Starrheit und
Einseitigkeit , einer gewissen Lebenseinengung nicht ent¬
gehen, um so weniger , je mehr der Geist aus den
Andächtsübungen gewichen, wie dleß bei dem Messe-
Lesen und Hören der Katholiken der Fall ist. Das
Menschen- Leben hört unter solchen Verhaltnissen auf
etwas . Freies zu seyn, und wird zur abgestorbenen,
mechanischen Bewegung , die dem Gcmüthe , nur auf
andere Weise, eben so nachlheilig ist, als es Ergötz¬
lichkeiten frivoler Art sind. Daher ist eine einfache
und kürzere Erbauung in der Gemeine dem inneren
Menschen und seinem Leben weit zuträglicher , als ein
künstlich verschlungener und übermaßig in die Lange
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gedehnter Ritus ; Bei den Protestanten ist in dieser
Hinsicht nicht sowohl die Ueberladung des Gottesdien¬
stes mit religiösen Ceremonien, als vielmehr das allzu
gedehnte Absingen monotonem und in die Lange und
Breite gezogener Kirchenlieder und die Ausdehnung ge-
rade der am wenigsten gehaltreichen Predigten zu übers
mäßigem Umfange zu berücksichtigen. — Es sind nun
noch einige Worte über die innere Erregung und Er -
nährung des Gemüths durch eigene geistige Thätigkeit ,
namentlich und vorzüglich mittelst der Einbildungskraft ,
zu sagen, wie fern auch hier Maß und Ziel ein nicht
zu verletzendes Lebensgesetz ist. Eine so angenehme Le¬
bensgefährtin wir auch an der Einbildungskraft besitzen,
so ist es dennoch mehr als gleichgültig, es ist bedenk¬
lich, ja gefährlich , ihr einen zu freien Spielraum ,
wenn auch nur in geschäftlosen Stunden , etwa bei
dem einsamen Spaziergange , zu überlassen. Man sagt
unserem Genüsse überhaupt nach, daß er größtentheils
in der Einbildnng bestehe. Es ist hier nicht der Ort ,
zu untersuchen, wie weit dieser das Leben entwürdig
gende Vorwurf gegründet ist. Inzwischen laßt sich
nicht läugnen , daß Viele , an dem, was sie sich ein¬
bilden, Genuß finden. Offenbar ist dieß ein schädlicher
Gebrauch der Einbildungskraft . Alle gewöhnlich soge¬
nannte Einbildung ist etwas Falsches und Leeres, ein
bloßer Schein ; und der Mensch, der bestimmt und an¬
gewiesen ist, immerfort nach dem Wahren zu sireben,
sollte sich nicht bloß am Scheine weiden. Die Kunst
selbst würde hier keine Ausnahme machen, wenn sie
eben nur , wie Manche dafür halten, ein schöner Schein
wäre . Die Kunst hat den schönen Beruf , uns die
Wahrheit im Bilde zu zeigen; und thut sie dieß , so
ist sie mehr als Schein , so ist sie die Wahrheit selbst,
nur im Gewände der Schönheit . Wir bilden uns also
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nichts Leeres oder Falsches ein , wenn wir uns der Bes
trachtung der Kunsischöpfungen hingeben ; und wohl
uns , wenn unsere Einbildungen Kunsischöpfungen wä,
ren. Das sind sie aber in der Regel nicht, sondern
nichtige Gebilde , die sich auf die Wünsche unseres
Herzens bezichen. Wenn sich z. B . ein junger Mensch,
oder ein junges Madchen , aus verschiedenen Aeuße,
rungen des Gegenstandes ihrer Liebe, ein Gewebe von
Licbeszeichen in ihrer Einbildung zusammen setzen, so
ist dieß sehr hausig ein Selbstbetrug , eine Täuschung,
auf den Hebclgrund des Scheins gebaut . Junge Leute
sind fähig und geneigt, sich Tage lang im Stillen , und
mit Beiseitesetzung aller übrigen Thätigkcit , an solchem
Scheine , dem Erzeugnisse ihrer Einbildungskraft , zu
weiden. Dieß ist ein wahrhaft das Leben auszehrendes
Spiel , oder vielmehr Geschäft. Außer der Verabsäum
mung der ernsten Geschäfte des Lebens nährt sich das
Gemüth vom Wahn und zehrt auf seine eigenen Un¬
kosten, die Einbildungskraft aber wird die despotisirende
Gebieterin des ganzen Menschen. Dergleichen Einbils
düngen sind nicht blos in den Kreis des Maßes zu
bannen , sondern sie sind ganzlich aus dem Kreise des
inneren Lebens zu verbannen. Allein es gibt Beschäf¬
tigungen der Einbildungskraft , die eben so wohlthätig ,
als angenehm sind, und deren Darstellung früher (§. 134.)
ihre Stelle gefunden hat . Sich an dem durch den
Zaubersiab der Einbildungskraft wieder hervorgerufenen
Genüsse vergangener schöner Tage zu weiden, sich eine
trübe Gegenwart oder ungewisse Zukunft durch heitere
Bilder zu verklären und zu beleben, wie es an sich
nicht tadelnswerth ist, so kann es unter manchen Um-
ständen nützlich, sogar nothwendig seyn: allein es ist
bei dergleichen ideellen Comvensationen reeller Mangel
oder Leiden gar sehr darauf zu sehen, daß sie nicht
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das Maß überschreiten. Je länger und anhaltender ,
je ernstlicher und tiefer man sich mit dergleichen Vor¬
stellungen beschäftiget/ desto mehr wird man in ihrem
Gebiete einheimisch, desto tiefer wurzeln sie in dem
Grunde des Gemüthes ein , desto weiter tritt die wirk¬
liche Welt mit ihren Verhaltnissen in den Hintergrund
des Lebens zurück, und Herz und Sinn wird vom Le-
ben selbst, wie es ist und auf uns einwirkt, entfremdet,
ja geneigt , die Umgebung der Gegenwart als etwas
Feindseliges zu betrachten, was sie nie ist, indem Alles,
auch das Widrigsie , auf die Förderung unserer Bildung
zum Rechten und Guten berechnet ist. Es tritt dann
Trägheit und Lässigkeit ein ; die Dinge , wie sie sind,
unsere gesammten Lebensverhältnisse, haben keinen Reiz
mehr für uns , und der Unzufriedenheit , dem Miß -
muthe, den eben so ungerechten, als vergeblichen Klagen
und Beschwerden ist Thor und Thüre geöffnet. Dieß
ist besonders bei denen der Fall , die eine allzu lebhafte
Einbildungskraft besitzen, obschon in der Regel die Em -
bildungskraft nur durch eine übergroße Nachsicht den
Grad von Starke erreicht , der ihr ein Uebcrgewlcht
über die übrigen geistigen Vermögen gibt. Wie sie
aber auch zu dieser Präpotenz gelangt scy, so ist sie,
wenn sie einmal Herrin im Hause geworden ist, dem
Lebenshaushalte selbst gefährlich : denn es ist nicht zu
läugncn , daß die ersten Keime des Wahnsinns und der
Melancholie , wenn sie auch im Gemüth liegen, dennoch
durch die Einbildungskraft entwickelt, gepflegt, und
zur Reife gebracht werden. Sie ist es , die dem sehn¬
süchtigen Gemüth die Gegenstände seines Begehrens so
lange vorhält und so nahe bringt , daß zuletzt die allzu
wirksame Einbildung eine eingebildete Wirklichkeit er¬
zeugt ; und in dieser besteht das Wesen des Wahnsinns .
Eben so ist es die Einbildungskraft , welche den Ad-



176 Dritter Abschnitt.

grund der Vernichtung und Verzweiflung vor dem in
sich selbst zerrissenen'Gemüth aufthut und dasselbe mit ^
magnetischer Gewalt zu den finsteren Untiefen hinab¬
zieht. Demnach ist, wenn je , so hier , bei der stillen

^ Thätigkeit der Einbildungskraft , Wachsamkeit und Maß
von Nöthen / daß Nicht die Flamme ihre Gränzen über)
schreite und das Leben, statt es zu erwärmen, verzehre.
Nur in der Stunde des Bedürfnisses , nur in nieder)
gedrückten, freudeleeren Zuständen , wo anderer Zm
spruch, Tsost und Rath ermangelt , mag uns die Ein )
blldungskraft mit iß̂ en Kindes , oder Paradieses ) Träu¬
men erquicken, wir selbst aber mögen dabei nicht ver)
gessen, daß es eben Träume sind, an denen wir uns
für den Augenblick erlaben , Spiele der müßigen Kraft ,
die nur für Spiele gelten dürfen , und nur als solche
Lebensbalsam in sich tragen . — Schlüßlich ist jetzt
noch von dem höchsten gemächlichen Genüsse, dem G«
nusse der Liebe und Freundschaft , zu reden. Auch in
der Liebe Maß ? auch in der Freundschaft ? allerdings .
Ueber Alles sollen wir nur Hie Gottheit lieben. Mem
scheu über Allee zu lieben , heißt sie vergöttern , und
weil wir Andere nie ohne Bezug auf uns selbst lieben,
uns selbst Altare .weihen. Es wird dieß gemeinhin
nicht eingesehen, nicht anerkannt . Der Mensch ist so
sehr in seine eigenen Angelegenheiten, zu denen dann
auch Liebe und Freundschaft gehört , versunken, der
Kreis seines Daseyns ist so ganz von seinem Ich aus5
gefüllt , daß er sich täuscht , wenn er meint-, daß auch
noch etwas Anderes in diesem Kreise Platz habe. Ut»
sere Liebe, unsere Freundschaft , ist unser Bedürfniß ;
nur weil wir des Geliebten , des Freundes bedürfen,
nur weil Beide zur Ergänzung , zur Ausfüllung , zur
Befriedigung unseres Wesens gehören, suchen wir sie,
halten sie fest, opfern ihnen Alles auf , auch unser Leben,
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weil wir für unsere höchste Befriedigung Alles hinge¬
ben. Indem wir opfern/ meinen wir nicht einzubüßen,
sondern zu gewinnen ; und wir gewinnen auch in de?
That die höchste Befriedigung , gegen die der Schmerz
des Scheidcns vom Leben nicht in Anschlag kommt.
Wir selbst kommen demnach nie bei unsrer Freundschaft
und Liebe aus dem Spiele . Und hiebci folgen wir
eben so einer Natureinrichtung , wie die Mücke/ wenn
sie nach dem Lichte fliegt. Dieß ist aber der rechte
Standpunkt unseres Daseyns , unserer Bestimmung
nicht. Unser Selbst muß aus dem Spiele bleiben,
wenn wir thun wollen was wir sollen. Lieben sollen
wir Alle, und Allen sollen wir Freund seyn: denn dieß
ist göttlich ; und das Göttliche sollen wir thun . Aber
uns verlieren in die Gegenstände unserer Liebe und
Freundschaft , nicht bloß uns selbst, sondern auch Gott
vergessend, das sollen wir nicht. Wir sollen das Ge¬
schöpf nicht gleich dem Schöpfer lieben. Es ist ein
niedrig - selbstisches Sophisma , das da behauptet : der
Mensch liebe in dem Geschöpf den Schöpfer , wenn er
den Schöpfer über dem Geschöpf vergißt. So eine
Mutter , welche verzweifelt und sich das Leben nehmen
will , wenn ihr Lieblingskind, ihre Lieblingspuppe , ihr
entrissen werden soll. Ist ihr , in diesem Zustande,
Gott etwas ? Nein , nichts ; ihr Kind ist ihr Alles.
So soll es nicht seyn. Leib und Leben für seine Freun «
de lassen, wo es gilt , das ist edel; aber nur nicht
darum , weil es uns gilt , weil unser Herz zerrissen wird ,
wenn wir die Geliebten leiden sehen. Dieß ist mensch-
lich, aber göttlich ist es nicht ; und wenn von dem
Maßstäbe unseres Thuns die Rede ist, so gibt es keinen
höheren als den der Liebe, die da spricht : „ wer Vater
und Mutter lieber hat denn mich, der ist mein nicht
werth ." Eine harte Rede ; und dennoch eine wahre,

ii . . M
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Darum Maß und Ziel auch ln Freundschaft und Liebe!
Schlüßlich ziehen wir noch in Eins zusammen, was
eigentlich der Gegenstand dieser ganzen Auseinander¬
setzung gewesen ist , daß das Gemüth , welche Arj von
Genüssen auch immer ihm gereicht werden möge, sey
es der der .Natur , ^oder der Kunst , oder des freien
Menschenlebens, oder des innigen Wechselverkehrs mit
Freunden und Geliebten , folglich, welche Art der Freu¬
de ihm auch immer zu Theil werden möge, doch in
dieser seiner Freude jederzeit an das Maß gewöhnt
werden müsse. Zwar ist die Freude das ursprüngliche
Streben des Gemüths , und nur in dem Genuß der
Freude findet es das Element seines Lebens: allein die
wahre Freude geht mit der Freiheit Hand in Hand ,
und nur das Maß in der Freude vermag das Gemüth
im freien Zustande zu erhalten . Es ist , deshalb von
jeher eine Lehre der Weisen gewesen, daß der Mensch
den Becher der Freude nie bis auf den letzten Tropfen
leere , weil bei ihrem Genüsse, eben so wie bei dem
der leiblichen Nahrungsmittel , Ucbersattigung als der
größte Feind des Lebens zu fürchten ist. Der erste und
letzte Zuruf an den gemüthlich genießenden Menschen
bleibt demnach stets : halte Maß in der Freude !

§. 214 . Maß in den Ernahrungs s und
Erregungs - Mitteln der geistigen

Vermögen . >
Es ist hinlänglich erwiesen (§§. 186 — 188.) und

durch allgemeine Erfahrung bekannt , daß ohne die
Ernährung und Erregung der geistigen Vermögen keine
geistige Thätigkeit denkbar ist , wie ohne Nahrung und
Erhaltung des Leibes keine Bewegung der leiblichen
Glieder . Gedächtniß und Einbildungskraft , Verstand
und Urteilskraft , ja selbst das Vermögen der Ideen
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mit seiner Gehülfin , d5r Phantasie , bedürfen immer¬
fort der Ernährung und Anregung durch die ihnen
angemessenen Nahrungssioffe ; kurz, weder das erken¬
nende, noch das bildende Vermögen können ihre ein-
geborne Kraft thätig erweisen, ohne einen immer er¬
neuerten Vorrath von Gegenständen , an denen sie sich
üben kann. Die Gegenstande der Natur und der Ge¬
schichte, der Kunst und des freien Menschenlebens, ja
der Gesammtinhalt des Bewußtscyns , Alles^dieß bietet
den verlaugten Stoff in überflüssiger Menge dar .
Allein unsere Empfänglichkeit , auch auf Seiten der
geistigen Vermögen , hat ihre Grenzen, deren Ueber- '
schreitung nur Abstumpfung und Ueberdruß hervor¬
bringt . Nirgends ist dieß sichtbarer, als bei den ei¬
gentlich sogenannten Gelehrten von Profession , die aus
Folianten und Quartbanden , nebenbei auch aus der
unendlichen Fluth von Zeitschriften, unaufhörlich be¬
schäftiget neue Vorräthe in dem Magazin ihres Ge¬
dächtnisses , oder wenigstens ihrer Collectaneen, auf¬
zuhäufen , vor der unermeßlichen Aufnahme des
Stoffes nicht zur Verarbeitung desselben gelangen.
Sie darben bei allem Reichthum , denn sie sind ihres
Besitzihums nicht Meister , und die bildenden geisti¬
gen Kräfte unterliegen der Last des aufgespeicherten
Stoffes , und der Anstrengung denselben fest und bei- ^
sammen zu halten . So gibt es z. V . Naturforscher ,
so wohl im Gebiet der sogenannten Naturgeschichte,
als der eigentlichen Physik, welche vor allem Sammlen
von Naturprodukten , Erscheinungen und Thatsachen,
nicht zur eigenen Ansicht, zum eigenen Urtheil über
ihre Gegenstände gelangen , ja zuletzt, bei ihrem über¬
mäßigen Bestreben fremde Relationen , Ansichten und
Meinungen zusammenzutragen , sogar die Fähigkeit zum
eigenen Urtheil ganz zu verlieren scheinen. Wo nur

- M2
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immer ^ as Gedachtniß und die Einbildungskraft um
ausgesetzt beschäftiget und jenes mit Zahlen und Wo«
ten , diese mit Bildern überladen wird , wo der Vers
stand nur gebraucht wird um fremde Begriffe und
Urtheile nachzudenken, da wird allmählich das ganze
geistige Geschäft mechanisch und die freie Geisteskraft
gelähmt : eine Folge jener übermäßig - einseitigen Be¬
schäftigung. Es ergibt sich also von selbst, daß in der
Uebung der aufnehmenden geistigen Kräfte Maß zu
halten sey, und daß namentlich Gedachtniß und Ein¬
bildungskraft nicht bis zur Ucberladung angefüllt wer¬
den dürfen . Diese Regel ist schon in der frühesten
Jugend und bei der ersten Bildung des jugendlichen
Geistes zu beobachten; und so ist denn theils das über¬
mäßige Auswendiglernen bei Kindern , theils , wenn
sie nun schon bis zur Selbstbildung herangereift sind,
die übermäßige Pflege der Einbildungskraft durch die
Lektüre von Romanen , Schauspielen u. dergl. zu ver¬
hindern . Ueberhaupt ist in der Jugend das Nomanen -
lesen nicht blos der sittlich- nachtheiligen Wirkung wegen,
sondern auch darum nicht zu empfehlen, weil durch
die meist übertrieben idealisirten Charaktere und Lebens¬
verhältnisse die Jugend nur allzusehr der wirklichen
Welt entfremdet und in Regionen einheimisch wird ,
welche nur in der Einbildungskraft der Romanenschrei¬
ber ihren Grund und Boden haben , und den jugend¬
lichen Sinn von der ernsteren Betrachtung und Wür¬
digung des Lebens und von der Vorbereitung zum
tüchtigen Einwirken in dasselbe abziehen ; so wie ihnen
denn auch durch die spielende Beschäftigung mit der
Einbildungskraft eine gewisse Scheu vor der Anwen¬
dung und Uebung der höheren Geisteskräfte beigebracht
Wird , eine Scheu , die sich in späteren Jahren kaum
oder nur mühsam überwinden läßt . Aber auch wo die
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höheren Kräfte geübt werden , ist das bloße Anlernen
und Anbilden fremder Gedanken nur mit einer gewis¬
sen Beschränkung zu verfolgen. Alles was uns als
Wissenschaft beigebracht wird / ist von dieser Art . Und
sich bloß der Aufnahme fremder Begriffe hinzugeben,
wie zum Beispiel und namentlich bei dem Dtudium
der Philosophie , wie dasselbe besonders früher betrie¬
ben wurde , erzeugt leicht bloße Nachbeter ; und nichts
ist bedenklicher, ja gefährlicher, als da, wo man eigens
thätig wirksam seyn soll, sich bloß auf Treue und Glau¬
ben der Leitung Anderer anzuvertrauen . Es kommt
die Zeit , wo wir durch Einwürfe Andersdenkender
und Gesinnter , oder auch durch eigene Zweifel , gegen
unsere angelernten Ueberzeugungen mißtrauisch und in
denselben schwankend gemacht werden , ohne uns doch
durch eigenes Vermögen ins Klare und in Sicherheit
bringen zu können; und dieser Mangel an^ eigener
Haltung , die Folge jenes Hingebens an fremde Leitung,
führt dann die größten Unannehmlichkeiten, Verstim-
mung und innere Uneinigkeit mit uns selbst, herbei,
welches Alles dann nicht crmangelt uns auch , oft auf
lange Zeit , im Praktischen irre zu führen. Dieses :
jul !n-e iu vvlda maZistri , pflegte sonst auf Universi¬
täten an der Tagesordnung zu seyn, und ist es noch
bei Allen, die nicht frühzeitig eine gewisse Selbststän¬
digkeit im Denken erlangt haben. Eine Menge Wust
und leerer Kram wird auf solche Weise nicht blos in
das Gedächtniß , sondern auch in den Begriff aufge¬
nommen , und wir finden uns zuletzt, statt mit wahrer
Einsicht bereichert , nur mit upiniunum cummenUs
vollgepfropft . Noch gibt es Lehrer an Universitäten,
welche ihren Schülern keine höhere Weisheit beizu¬
bringen wissen, als daß sie dieselben mit einem Katal
log verschiedener Ansichten und Meinungen bekannt
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machen/ welche nur durch strenge, eigene Prüfung zu
einigem Nutzen gereichen können; allein die Anleitung
zu solcher Prüfung unterlassen sie weislich / sey es aus
Bequemlichkeit , oder aus Unfähigkeit , anzugeben ; wo-
bei denn das Uebclsie ist, daß das Wiedererzählen sob
cher angelernter Floskeln für den Inbegriff echter Ge,
lehrsamkeit gilt , und in öffentlichen Prüfungen auf
das Ausgezeichnetsie belobt wird . Die sogenannten
Facultätswissenschaften mit ihrer Behandlung geben
überflüssige Belege dieses Uebelsiandes. — Hicmit soll
nicht gesagt seyn, daß eine historische Bekanntschaft
mit dem Gange jeder Wissenschaft, welcher wir uns
widmen mögen , etwas UebcrflüssigcS oder Entbehrliches
sey; aber davor soll gewarnt werden, daß man den
Inbegriff der Erkenntniß in der bloßen Kenntniß des
Ueberlieferten suche und finde. Demnach ist auch hier
Maß und Ziel anzuempfehlen, und alles An t Lernen
und Ani Bilden muß die Grenze der Ans Regung der
freien und selbsithatigen Denkkraft nicht überschreiten.
— Es ist in dem Gebiete der Kunst nicht anders als
in dem der Wissenschaft ; und obschon Nachahmung
und Nachbildung in jeder Kunst eine unerläßliche Be ,
dingung für den Anfänger ist, so kann dock nie die
Meisterschaft bloß durch dergleichen Einseitigkeit ' des
Studiums und der Uebung errungen werden ; auch
pflegt sich das echte Talent dagegen zu strauben , und
nur eine mittelmäßige Natur damit zu begnügen.

§. 215. Maß in den Ernahrungs , und Er -
regungsmitteln des Willens .

Nicht bloß das Vorsiellungsvermögen , sondern
auch das Vermögen des Thuns , der Wille , gleicht der
Flamme , welche der Nahrung und Erregung durch das
ihr angemessene Lebcnsöl bedarf , wenn sie wacker und
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ausdauernd brennen soll. Der Wille wird durch Mos
tive genährt und erregt , die entweder aus dem Ge,
fühlsvermögen oder aus dem Vermögen der Zwecke
ihren Ursprung nehmen (§§ . 189 — 191.). Sie sind
an den angeführten Orten hinlänglich auseinander ge,
setzt worden . Der Genuß und Besitz der mannichfal,
tigen Freuden und Güter des Lebens ist auf gewöhn,
lichem Wege' und im gewöhnlichen Leben zunächst ein
mächtiger Hebel des Willens . Wie sirengt sich der
Mensch nicht an , wie sauer läßt er es sich nicht wer,
den , um durch mannichfaltiges Thun sich Freude oder
Besitzthum, überhaupt Vortheile aller Art zu erwerben.
Allein so nothwendig dieß Alles dem Leben ist, so sind
es doch nicht bloß diese und solche Motive , welche den
Willen in Bewegung setzen sollten. Ein Leben, wel,
ches bloß nach den Polen des Genusses und des Vor ,
theils steuert , ist noch kein edles , kein der Menschen,
Bestimmung vollkommen gemäßes Leben. Die Vernunft
mit ihren Anforderungen nimmt den Willen nicht we¬
niger in Anspruch; ja wo diese letzteren zur Sprache
kommen, müssen die ersteren zurückstehen, oder wir
gerathen mit uns selbst in Widerspruch. Doch nur
zurückstehen sollen sie, nicht gänzlich bei Seite gesetzt
werden. Eben darum aber dürfen sie sich auch nicht
ganzlich und ausschließlich der Lenkung des Willens
bemächtigen. Aus diesem Grunde muß unserem Be,
streben nach Genuß und Vortheil Maß und Ziel ge,
setzt werden. Ein grenzen , und maßloses Streben
nach beiden , und ein Handeln in Folge dieses Stre ,

, bens verdrängt alles edlere Daseyn . Wer demnach
bloß nach Freude jagt oder Vortheile zu erringen trach,
tet , dem bleibt für sein Handeln kein anderer Spiel ,
räum übrig . Eine scharfe Grenzlinie muß also Zezo,
gen werden , über welche hinaus die genannten Motive
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des Handelns nicht gehen dürfen . Das Bedürfniß ,
das wahre , nicht das eingebildete , muß den Einfluß
unseres Verlangens nach den Freuden und Gütern des
Lebens bestimmen. Und wenn wir bedenken, wie we¬
nig im Grunde der Mensch bedarf um sich zur "Heitere
keid und zum Frohsinn zu erwecken und um sein Da -
seyn durch Besitz sicher zu stellen, so wird dem Ein -
fiusse des Begehrungsvermögens und des berechnenden
Verstandes auf unser Handeln ein sehr beschränktes
Ziel gesteckt; um so mehr , da sowohl Heiterkeit und
Frohsinn , als die wabre Sicherheit des Daseyns durch
das Handeln nach den Gesetzen der Vernunft am aller?
gedeihlichsten gefördert wird , und wir sogar bemerken,
daß alle Freuden und Güter des Lebens, auch wenn
wir auf das reichlichste mit ihnen gesättiget werden,

, die genannten Zwecke sehr häufig nicht erreichen, son¬
dern uns oft im höchsten Grade unbefriediget lassen.
Demnach was wir zur Noth bedürfen , an irdischer
Freude und irdischem Besitz, muß das Maß seyn, nach
welchem unser Wille durch Motive solcher Art zum

.Handeln bestimmt wird . Wozu noch eine Betrachtung
.kommt : daß der Mensch durch Entbehren und Mäßi¬
gung nicht ärmer und beschrankter wird , und nicht in
peinliche, qualvolle Zustande geräth , sondern umge¬
kehrt durch das Entbehren erfahren lernt , wie viel er
ohne Noth und Bedrängniß entbehren kann und wie
sehr er durch das Gefühl der sich selbst guügenden
inneren Kraft schadlos gehalten wird , durch die' Mäßi¬
gung aber seine Fähigkeit des größeren und verlänger -

. ten Genusses gesteigert findet. Jedoch es gibt Gefühle
und Zwecke, welche die Kraft des Handelns nähren
und anregen und nichts mit dem Streben nach Genuß

. und Besitz gemein haben , sondern , obschon nicht un¬
mittelbar aus der Vernunft abgeleitet , dennoch edlerer
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Art sind. Die Gefühle des Mitleids und der Thells
nähme , des Wohlwollens und der Liebe, so wie die
Zwecke alles wissenschaftlichen und künstlerischen Be¬
mühens sind von dieser Art . Jene Gefühle könnte
man schöne Instinkte nennen , die , weil sie natürlich
sind, auch der Vernunft angemessen sind; die Zwecke
des wissenschaftlichenund künstlerischen Bemühens aber,
weil sie zur Bildung hinstreben , sind ebenfalls der
Vernunft verwandt , die ja selbst das höchste bildende
Prinzip ist. Allen diesen Motiven ist nicht bloß eini,
ger Einfluß auf den Willen zu gestatten , sondern man
könnte denselben diesen Führern ganzlich anvertrauen ,
wenn nicht auch sie sammtlich geneigt wären das Maß
zu überschreiten, in dem Grade , daß sie den Verstand
selbst nicht blos zum Schweigen bringen ,' sondern auch
auf ihre Seite ziehen und zu ihrem Diensie nöthigen,
so daß sich die Vernunft mit ihrem eingedornen Gleich)
maße ins Mittel schlagen und ihnen die richtige Grenz¬
linie ihrer Einwirkung vorschreiben muß. Denn Mit¬
leid , Theilnahme , Wohlwollen und Liebe, indem sie,
elien als Gefühle , auf einzelne Gegenstände gerichtet,
oft unser ganzes Thatvermögen in Anspruch nehmen,
geben unserer Kraft eine einseitige Richtung , und Hins
dem uns nach andern Seiten hin thätig zu seyn, nach
denen und ihren Gegenständen unsere Einwirkung eben-
falls nothwendig ist , so daß wir nicht selten, indem
wir uns auf der einen Seite allzufreigebig mit unscrm
Wirken und Schaffen erweisen, auf einer oder mehr«
ren anderen ungerecht sind. Eben so ist es mit dem
wissenschaftlichen und künstlerischen Triebe beschassen.
Beide reißen den , der sie hegt und pflegt, nicht selten
dergestalt mit seinem ganzen Thun in ihre Kreise
hinein , daß er über dem Sinnen und Schaffen des
Denkers und Künstlers den Menschen vergißt d. h.
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das was er den Ansprüchen der reinen Menschheit in
sich schuldig ist ; abgerechnet/ daß das Leben selbst
durch grenzenlose Hingabe an einzelne Thätigkejten
gefährdet und die Kraft des Lebens erschöpft wird /
gleichwie der Seidenwurm sich in seinem eigenen G«
spinsie sein Grab bereitet. Hier muß also die Ven
nunft die Zügel ergreifen und festhalten/ daß nicht die
Leidenschaft des Wissens oder Schaffens die Thatkraft
über alle Grenzen hinaustreibe . Und so sind also die
Ernährungs - und Erregungsmittel des Willens / gleich
denen des vorstellenden und empfindenden Vermögens /
unter das Gesetz des Maßes zu bringen ; und nur in
einem Stücke ist hier vom Maße nicht die Rede / nam,
lich bei dem Einflüsse/ den die Vernunft selbst über
unsere Handlungen haben soll : denn wir können nicht
zu vernünftig scyn.

Drittes Kapitel .

Vom Maß in der.Thatigkeit der psychischen Kräfte .

§. 216. Maß in der Thätigkelt des Ge-
müths .

Das Gemüth ist thatig in seiner Liebe. Die Liebe
ist aber eben so wohl eine begehrende als eine gebende;
und in beiden Richtungen seiner Thätigkeit kann das
Gemüth oder Herz das Maß überschreiten. Beide
Falle sind zu erwägen. Was zuerst das Begehren des
Herzens betrifft / so wissen wir Alle wohl , daß gerade
das Herz als Begehrungsvermögen dem Menschen die
größte Noth und Qual im Leben bereitet und daß das
Leben selbst durch dieses lebendigste und ursprünglichste



Mahlehre . 187 ^

Vermögen nicht selten auf das gewaltsamste zerrissen
und auf das traurigste verbittert wird . Wie der Mensch
überhaupt auf das Unendliche gestellt ist / so ist auch
sein Begehren unendlich ; und je reicher er mit Kräften
ausgestattet ist, desto ungebändigter tritt sein Begehren
vor . Daher auch nicht selten die kräftigsten Naturen
in ihrem Begehren und durch dasselbe untergehen.
Nur Wenigen ist gleichsam eine angeborne Gnügsam -
keit gegeben; und diejenigen / welchen sie von Natur
versagt ist, müssen sie durch Uebung in der Mäßigung
zu erwerben suchen, wollen sie sich anders ein heiteres
Loos des Lebens bereiten / als welches nur dem Gnüg-
samen zu Theil wird . Groß aber ist ihr Verdienst wie
ihr Lohn: denn das Herz zu bandigen ist die schwerste
aller Künste. Daher auch die Meisten den Versuch
gar nicht wagen / oder^ doch im Versuche scheitern.
Denn nachdem es einige Male gelungen das Herz in
Maß und Schranken zu setzen/ bricht dem Sorglosen
und Unverwahrten der Damm plötzlich um so gewalt¬
samer ein , und des Begehrens wilder Strom dcrnich-
tct im Nu die mühsamen Pflanzungen eines erzwun-
gcnen Genügcns . Wie demnach die Notwendigkeit
des Maßes im Begehren am Tage liegt , so auch die
Schwierigkeit desselben. Um so mehr ist auf diese
Kunst Fleiß und Sorgfalt zu verwende« / und das
schwere Geschäft so viel als möglich durch zweckmäßig
gcs Verfahren zu erleichtern. Die erste Erziehung ist
es , welche, wie überhaupt für die Bildung des Men¬
schen und sein künftiges Wohl oder Wehe, so auch insbe¬
sondere für die Bändigung seines begehrenden Herzens
von dem größten Einflüsse ist. Die Mutter vor Allen,
dann aber auch wer nur auf die Bildung des werden¬
den Menschen Einfluß hat/ vermag unmittelbar und mit¬
telbar beschränkend und bändigend auf das junge Vc-
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gehrungsvermögen einzuwirken. Sinnlich zuerst und
in Bezug, auf die Sinnlichkeit / aber durch diese auf
das Gcmüth selbst. Die Regel ist hier in Beziehung
auf alles kindliche und kindische Begehren : /,Gieb dem
Kinde , nicht , was es begehrt , sondern was es bedarf. "
Das erste Begehren des Kindes geht auf Nahrung ,
das zweite auf das Spiel . Man darf dem Kinde
weder Alles was es zu essen, noch Alles was es zum
Spielen verlangt , geben. Hier ist schon die erste Grenze
gesetzt; und das Kind gewöhnt sich leicht an Beschrän¬
kung und Maß . Kinder zu oft und zu reichlich nähren
und sie mit Spielzeug zu überladen , heißt den Grund
zur Begehrlichkeit und Unmaßigkeit legen. Eben so ist
es der heranwachsenden Jugend nachtheilig, sie vorzeitig
mit Ergetzlichkeiten bekannt zu machen, die nicht für
ihr Alter sind, z. B . mit dem Theater . Ihr Begehren
wird dadurch über die Grenze ihrer Lebenssphäre Hins
ausgerückt. Mit je geringeren Genüssen sich der Mensch
begnügen lernt , desto glücklicher ist er. Darum ist es
gut , die Jugend bei Zeiten daran zu gewöhnen , daß
sie sich durch Arbeit verdiene was sie genießen soll.
Wenn der Umfang des Genusses durch den der Thätigs
keit bestimmt wird , wird auch nicht leicht ein Neben -
maß eintreten . Und diese Regel muß auch späterhin
im Leben festgehalten werden. Auf diese Weise wird
das Begehrungsvermögen durch das Pflichtgefühl be¬
schränkt. Wir wagen dann nicht zu begehren was wir
uns nicht durch irgend eine pflichtgemäße Thätigkeit
verdient haben. Das beste Gegengewicht gegen das
Uebermaß im Begehren des Gemuths ist aber die ents
gegengesetzte Wirksamkeit desselben, nämlich die gebende
Liebe. Je mehr diese letztere vorwaltet , je mehr wir
unser Herz daran gewöhnen im Geben sein Glück zu
finden , desto mehr wird es ein übermäßiges Begehren
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verschmähen lernen , schon darum , weil , nach dem alten
Wort , Geben seliger ist als Nehmen. Wie das Be ,
gehren vom Bcdürfniß zeugt , und auch immerfort
neues Bcdürfniß erzeugt, so zeugt das Geben, das aus
der Liebe entspringt , von Fülle und Vermögen ; und
das aus Liebe gebende Herz wird nicht ärmer , sondern
reicher. Auch hiezu kann und soll der Mensch in frü¬
her Zeit gebildet werden ; und wir bemerken auch schon
frühzeitig an den Kindern einen Hang zu dieser schö¬
nen Herzensthätigkeit , welcher sorgfaltig angeregt und
gepflegt werden muß , weil er der Keim zur edelsten
Lebcnsaußerung ist. Je früher und leichter das Herz
geben lernt , desto früher und leichter lernt es auch ent¬
behren ; und die Kunst des Entbehrens ist mit der des
Nichts oder maßig Begehrens auf das innigste ver¬
wandt . Allein die edelste Tugend kann in Schwache
ausarten , wenn sie sich des Menschen dergestalt bemäch¬
tiget , daß sie nicht mehr ein Werk freier Selbstbestim¬
mung , sondern ein Zwang der Gewohnheit und eine
Art von passiver Notwendigkeit wird . Es gibt gut -
mülhige Seelen , die , wie man zu sagen pflegt , Alles
aus dem Leben heraus geben, entweder getrieben vom
Anblick fremder Noch , oder weil sie ungestümen und
zudringlichen Bitten nicht widerstehen können. Die
Noth ist oft das Werk schwerer Verschuldung, und das
wirksamste, ja einzige Mittel gründlicher Besserung.
Wenn Jemand durch Unordnung , lüderliche Wirthschaft
und Ausschweifungen aller Art in Noth gerathen ist,
so wäre es thöricht, ihm durch Geben mit vollen Hän¬
den Vorschub für seine Verkehrtheit zu leisten. Man
würde einem solchen Menschen nicht helfen, sondern
schaden: denn er würde nur immer tiefer in den Stru »
del der Verwirrung Hineingerathen. In solchem Falle
ist zwar Hülfe nöthig , aber eine weise berechnete und
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abgemessene. Ein gutes Herz, welches seines Gebens
keine Grenzen kennt , würde , indem es hier Maß und
Ziel überschritte und nur Oel ins Feuer gösse, einen
großen Beweis von Schwache von sich geben. Und
gleichwohl finden sich solcher Herzen , zur Ehre der
Menschheit, aber nicht der nöthigen Vorsicht und Klug,
heit , nicht wenige. Die gebende Liebe ist bei ihnen
zur Leidenschaft geworden ; und alle Leidenschaft über-
schreitet das Maß ; das Maß aber ist das Siegel der
Kraft und der Herrschaft , ohne welche die Tugend kei¬
ne Tugend ist. Wenn nun die gebende Liebe die Hochs
sie Tugend ist, die der Mensch an sich ausbilden kann,
indem sie ihn am gottahnlichsten macht : so ist um so
mehr darauf zu sehen, daß sie von allem Anstrich der
Schwache und Passivität frei bleibe; was auf keine an,
dere Weise geschehen kann , als indem man sich g«
wöhnr auch dieser liebenswürdigsten aller menschlichen
Eigenschaften durch Maß und Ziel das gehörige Verl
hältniß zum Leben überhaupt und zu dem Vermögen
eines jeden beschrankten Lebens zu geben, wie es das
menschliche in hohem Grade ist. Denn nicht ward uns
verliehen , wie es der Gottheit eigenthümlich ist, aus
unerschöpflichem Born des Lebens und Reichthums zu
spenden : sondern uns ist in aller Kraft , auch in der
des Gebens , eine Grenze gesetzt, die wir nicht übers
schreiten dürfen , ohne aus dem Gleichgewicht des L«
bens zu kommen, in welchem allein alles Leben, und
auch das unsrige , gedeihen kann. Es ist demnach
durchaus nöthig , die gebende Liebe unseres Herzens
unter die Aufsicht eines unparteiischen uud einsichtigen
Vermögens zu bringen ; und dies ist kein anderes als
unser Verstand . Der Verstand ist der Vater der Von
ficht und Klugheit , und vorsichtig und klug zu styn —
was eigentlich dasselbe ist — ist kein Verbrechen, son.
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dem im Gegenthcll ein Mittel , alle Tugend zu fördern/
obwohl an sich selbst noch keine Tugend / weil auch der
Verbrecher und Lasierhafte dieser Eigenschaft im hohen
Grade Meister seyn und werden kann. Der Mißbrauch
jedoch einer Kraft schließt ihren Gebrauch zum guten
Zwecke nicht aus : denn zur Prüfung und Ueberlegung
ward uns der Verstand gegeben; und prüfen , wie viel
Man geben kann , ohne sich im Geben zu erschöpfen, und
Wem und Wie man geben darf , ohne durch die Gabe
zu schaden, dieß ist der Charakter des Maßes , dem sich
auch die gebende Liebe/ wie jede andere Kraft / untere
werfen muß.

§. 217. Mass in der Thatigkeit des Vor¬
stellungsvermögens .

Allerdings R die Welt , in der wir leben und uns
bewegen, eine Vorsiellungswelt , und alles unser Em-
pfinden , Denken und Thun ist durch Vorstellungen Vers
mittele. Wir können uns von unsern Vorstellungen
überhaupt , auch wenn wir wollten , nicht losmachen:
sie sind das Element , in welchem wir leben. Allein im-
wer sind die Vorstellungen doch nur etwas Vermitteln -
des ; und uns blos mit Vorstellungen zu beschäftigen,
ohne sie an wirkliche Gegenstände des Empfindens und
Thuns ^ zu knüpfen , würde nur ein Traumleben seyn.
Cs gibt zwar L'ute, die nur an ihren Vorstellungen Hans
gen und brüten , allein dieß sind auch Kranke, und Kran -
ke von der schlimmsten und unglücklichsten Art . Nur eine
passive Verwöhnung hat sie in diese unheilbringende und
unselige Verstimmung gezogen. Schon darum also ist
Maß in dem Geschäft des Vorstellens ein unverletzliches
Gesetz des Lebens. Unser eigentliches Leben ist ein Thun ,
oder soll ein .Thun seyn/ welches durch gesetzliche Vor -
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siellungen d. h. durch Zweckbegriffe, entsprechend den
Forderungen der Vernunft , geleitet werden soll. Alles
Denken soll dem Thun dienen ; und .die Wissenschaft des
Denkens selbst/ ja alle Wissenschaft überhaupt , hat zu-
letzt einen praktischen Zweck, oder soll ihn haben , wenn
sie gleich in ihrer eigenen Sphäre sich nicht um das
Thun bekümmert. Es ist eine falsche Anficht, obwohl
dermalen eine sehr begünstigte : daß die Wissenschaft sich
selbst Zweck sey. Sagt sich die Wissenschaft von der
Beziehung auf das handelnde Leben los — eine Bezie-

. hung , die sie haben muß , wäre auch dieselbe durch noch
so viele Mittelglieder bedingt — so gräbt sie sich ihr eige¬
nes Grab , indem sie bloß dem Spiele einer müßigen
Neugierde , oder dem Dünkel des Melwissens dient .

^ In beiden Fallen vernichtet sie sich selbst: denn die Neu-
gierde treibt zu weit , und der Dünkel zu hoch. Auch
das Wissen und das Streben um das . Wissen muß ge-
zügelt werden : denn wir können nicht alles , und nicht

' alles gründlich wissen. Bei Violen Gegenständen des
Wissens müssen wir uns mit bloßen Um- und Schat¬
tenrissen begnügen. Die Wissenschaft unserer Tage
konnte keine größere Thorheit begehen, als sich eine ab¬
solute Aufgabe, Vollendung , als Ziel hinzustcckcn. Sie
that es , indem sie ihren letzten Zweck, das handelnde
Leben, vergaß. Dieses hat seine Grenzen und beschäf¬
tiget sich bloß innerhalb gewisser Grenzen : und so ist
ihm auch nur ein bedingtes , begrenztet! Wissen nöthig
und brauchbar . Auch kann sich Niemand , bei allem
Streben , eines unbegrenzten Wissens rühmen . Warum
sich nun ein Ziel stecken, das man nicht erreichen kann ?
Es liegt hierin ein Widerspruch , den abc:r ein hochfah¬
render Sinn , zu seinem eigenen Nachtheiw, überspringt .
Wir erinnern hier nur an einige sich selbst überfliegende
Philosophen unserer Tage. Kurz die Frage : wie weit
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der Mensch im Forschen kommen kann und gehen darf ,
kann nicht oft genug wiederholt und erörtert , die Grem
zen des menschlichen Erkenntnißvermögens können nicht
scharf genug ausgcmessen und nicht genau genug bewahrt
werden. Und diese Grenzbewahrung ist der allgemeine
Erweis des Maßes in der Thatigkeit des Vorstellung^
Vermögens. Allein auch ganz insbesondere, und gleich-
sam zum taglichen Hausbedarf , ist eine Oeconomie in
dieser Thätigkeit von Nöthen . Und zwar in zweierlei
Hinsicht. Es gibt bekanntlich Leute, die sich mehr mit
der Einbildungskraft , andere , die sich mehr mit dem
Verstände beschäftigen. So nothwendig beide Thätig -
keilen, und so hülfreich sie für einander gegenseitig sind,
so t̂hun sie sich doch eben so gegenseitig Eintrag , wenn
eine derselben einseitig und vorzugsweise in Wirksam¬
keit gesetzt wird . Zu vielc Beschäftigung mit der Ein -
bildungskraft schadet dem Verstände , ja auch jener im
Uebermaß thatigen Kraft selbst. Je leichter und ange¬
nehmer die Beschäftigung mit der Einbildungskraft ist,
je mehr man dadurch verlockt wird , sich ihr vorzugs¬
weise hinzugeben , desto mehr kommt der Verstand in
Nachtheil , dessen Ausbildung der Anstrengung bedarf,
und nicht ohne Ueberwindung von Schwierigkeiten zu
Stande kommt, demnach mehr vermieden als gesucht
wird . Da jedoch die Einbildungskraft immerfort der
Vormundschaft des Verstandes bedarf , wenn sie nicht
ausschweifen und sich ihr eigenes Spiel verderben soll,
so leidet sie selbst unter der Vernachlässigung des Ver¬
standes und wird eine Herumschweiferin , die sich je
länger je mehr in ihren Bildungen von der Grenzlinie
der Schönheit entfernt und sich am Ende ganz in dem
Gebiet der Sinnlichkeit verliert . Einen eben so großen
Nachtheil, nur auf andere Welse erfahrt der Verstand,
wenn er ausschließlich geübt und beschäftiget wird . Er

11. N
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gerat !) nehmlich in das Gebiet dem Leben entfremdetet,
unfruchtbarer , todter Begriffe , der Calcul und die Anas
lyse engen ihn immer mehr zusammen, und trennen
ihn immer mehr vom Leben los , so daß der Verstand
desmensch ein kalter und theilnahmloser Zuschauer bei
dem Farben - und Glänzt reichen Wechsel des Natur -
Kunst - und Menschenlebens bleibt ; als wodurch für die
Bildung und das Gedeihen des eigenen Lebens selbst
der größte Nachthcil entsieht. Demnach ist das Maß
auf alle Weise auch in der Thätigkcit des Vorstellungs -
Vermögens geboten, und diese Thatigkcit darf daher
bcsagtermaßcn weder im Ganzen das empfindende und
handelnde Vermögen beeinträchtigen , noch sich in ih¬
rem eigenen Gebiete allzusehr der einseitigen Richtung
freier oder gesetzlicher Beschäftigung überlassen.

§. 218. Maß in der Thätigkeit des
Willens .

Obwohl das Menschenleben seinen wahren Bestand
und seinen sichersten Haltungspunkt im Thun findet,
so daß dieses gleichsam die A.re ist, um welche das
ganze Menschendascyn sich zu bewegen bestimmt ist, und
obwohl den Menschen nichts fester stellt im Leben als
ein kräftiger Wille , demnach der Wille , auf dem der
Charakter des Menschen ruht , einer ganz eigenen und
sorgfaltigen Pflege bedarf ( §§. 205. - 259.) : so ist
dennoch auch der Thatigkcit dieser Urkraft des mensch-
lichen Wesens Maß und Ziel zu setzen, wenn sie nicht
der Oekonomie des Gesammtlebens nachteilig werden,
ja sich selbst in ihrem Wirken schaden soll. Der Wille,
immcrsort von früher Zeit an vorwaltend gchandhabt
und geübt , artet leicht in Eigenwillen und Starrsinn
aus ; und ein Mensch, der einmal auf das Handeln
gestellt ist, geräth leicht in Gefahr , Alles , was er im
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raschen Entschlüsse begonnen, nicht selten zum größten
Nachthell aller seiner Verhältnisse durchzusetzen, und
am Ende doch wohl . unrer der Last und in dem Ge-
dränge der sich anhäufenden Hindernisse und Schwier
rigkeiten zu scheitern. Ein auffallendes Beispiel hie¬
ven hat uns der willcnskräftigsie Mensch unserer Zeit,
Napoleon , gezeigt. Obgleich mit einem ungewöhnlichen
Maße von Intelligenz begabt , überwältigte dennoch
sein eiserner Wille den Einfluß dieser Macht , welcher
er so viel zu verdanken hatte, und die Stärke des Cha¬
rakters , durch die Energie seines Willens erzeugt,
eines Charakters , der nur in den kräftigsten Charakte¬
ren des klassischen Alterthums seines Gleichen und sei¬
nen Maßstab findet , hat ihn , wie sie ihn aus dem
Staube zu Schwindel - erregender Höhe hinausgehoben/
auch wieder, rücksichtlich seiner äußeren Lebenswendmig,
in den Staub hinabgestürzt ; obwohl dieser Charakter,
seine innere Haltung betreffend, sich erst nach jenem
ungeheuer« Sturze vollständig bewährt hat . — Der
Wille darf nie aus der Bahn heraustreten , die ihm
die Intelligenz vörzeichnet; oder er gleicht dem Stro¬
me, der aus seinen Ufern tritt und die Umgegend ver¬
heert , die er durch seinen lebendigen Lauf mit Segen
erfüllen sollte. Aber gegen diese Ausartung ist bei gu,
ter Zeit anzukämpfen; und wie andere Richtungen der
Bildung in früher Jugend genommen werden müssen,
so auch diese. Wie die Kinder frühzeitig zum Thun an¬
gehalten und gewöhnt werden müssen, so auch frühzeitig
und in eben dem Maße zum Gehorsam. Die früh,erwa¬
chende Willkür muß auch zeitig gezügelt werden, damit sie
nicht in Eigenwillen und Starrsinn ausarte . Die verstock¬
testen Charaktere sind die, denen der Eigenwille in früher
Jugend nicht gebrochen ward . Der Mensch wird da¬
durch kein Sklav , daß er gehorchen lernt, wenn er nur

N2
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nicht, auf despotische Weise zum Gehorchen, d. h. wenn er
nicht zum sklavischen Gehorchen genöthiget wird . Der
schönste Gehorsam ist der Gehorsam der Liebe; und für
diesen sind Kinder ganz besonders empfanglich.' Mit
Liebe gehorchen, heißt frei gehorchen; und geschieht
dieß , so erlangt der Wille seine gehörige Dieciplin ,
und das freie Thun wird dennoch nicht gefährdet. Ent¬
wickelt sich nun in reiferen Jahren die eigene Intelli -
genz , so daß der Mensch der fremden Vormundschaft
entlassen werden muß , so findet sie an dem zum freien
Dienste gewöhnten Willen einen willigen Vollsirecker
ihrer Befehle , Und das schöne, reine Verhaltniß tritt
in̂ das Leben ein , welches zwischen den obersten Mach¬
ten desselben immerfort bestehen soll, und ohne welches
kein Gedeihen des Lebens selbst denkbar ist. Aber
darum muß auch auf alle Weise für die gehörige Ent -
Wickelung der Intelligenz gesorgt werde«/ indem sie
die Quelle alles Maßes , und folglich auch des Maßes
für die Willensthatigkeit ist. Die Zügelung des Tem¬
peraments und der sinnlichen Triebe , die Gewöhnung
der Kinder an Aufmerksamkeit, an Bedachtsamkeit, Btt
sonnenheit und Ueberlegung — wozu sich jeden Tag
über die vielfaltigsten Gelegenheiten vorfinden , die nur
ergriffen und benutzt werden dürfen — ist die erste und
nöthigsie Bildungsschule zur Entwickclung der Intelli¬
genz, welche, wie jede Kraft , der äußeren Anregung
und Leitung bedarf, wenn sie zu ihrem eigenthümlichen
Lebensgeschäft gedeihlich heranreifen soll. Und das Ge¬
schäft der Intelligenz ist kein anderes , als das der Zü¬
gelung und Richtung der Willenskraft . Glücklich ist
der Mensch, dem bei guter Zeit diese doppelte Pflege
wurde : die des Willens im thätigen Gehorsam , und
die der Intelligenz , als erster und höchster Führer !»
des ganzen Lebens. Aber wo dieß nicht geschehen ist,
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wo ein ««gebändigter Witte in die Welt hineintobt ,
und die Intelligenz nicht Kraft genug besitzt, ihn zu¬
rück und in den heilsamen Schranken zu halten : da
möge wenigstens der das Leben immerfort begleitenden
ernsten Lehrmeisterin: der Erfahrung , Gehör gegeben
werden. Sie macht uns durch die Folgen unserer Ver-
kehrtheiten auf die Ursachen derselben aufmerksam; und
gerade daß dieß auf eine schmerzhafte Weise geschieht,
und nicht anders geschehen kann , ist uns zum Heil,
oder soll uns dazu gereichen: denn der Schmerz , der
erste Lehrer unsers Lebens, bleibt auch unser Führer
und Wohlthater in dem weiteren Laufe desselben. Hat
uns ein ungestümer Trieb und Mangel an Ueberlegung
in unvorsichtiges Thun gestürzt , und haben wir die
Folgen davon schmerzhaft zu empfinden, so möge uns
ein zweites Mal das gleiche verkehrte Unternehmen nicht
übereilen ; und die heitere Erfahrung , die wir machen,
wenn wir zwar mit festem und kräftigem Willen , aber
nach reiflicher Ueberlegung und mit fortgehaltener Be¬
sonnenheit handeln , möge uns anreizen, dieses Ver¬
fahren immerfort zu beobachten. Nie hat noch die Be¬
wahrung des Maßes einen Menschen in Schaden ge¬
bracht , aber jederzeit die Verletzung desselben. Und so
fey denn auch der Willenskraft , dieser Flamme unseres
Lebens, die eben so verzehrend als wohlthatig werden
kann, ihr Maß und Ziel der Thatigkcit unvcrrückt vor¬
gesteckt von der Bewahren » alles Maßes , der treuen
Hüterin und Wächterin unseres Lebens, der im Tages¬
lichte schassenden Intelligenz .
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Verwahrungslehre oder Prophylaktik .

Erstes Kapitel .
Von den Gefahren und Verwahrungsmitteln des

Seelenlebens überhaupt .

§. 219. Stellung des Seelenlebens gegen
die Welt .

<̂ ) ie Seele , des Menschenlebens innerste Kraft und
Wesenheit / gleicht dem Keime/ der im mütterlichen
Schoose der Erde ruht und sich durch die Erdenkräfte
entfaltet . Die Kräfte und Reize des leiblichen Lebens
sind es/ welche das Seelenleben aus seinem Schlummer
wecken und es zunächst zu Gefühlen/ Trieben und Vorz
siellungcn anregen ( §§ . 8 — i ^.) . Das leibliche Lei
ben selbst aber zieht seine Nahrung aus den Welt ,
Elementen / und bringt die Seele mit dem Welt , Gam
zcn in Verbindung . Der Leib ist das Medium der Ge,
meinschaft der Seele mit der Welt . Nur unter dem.

, Einfluß der Wcltreize kann der Leib erregend auf die
Seele einwirken. Und so sind es zuletzt jene Reize,
welche die Entwickelung der Seele beginnen / fördern
und vollende« / so weit diese Entwickelung von außen
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her vollendet werden kann. Unser Seelenleben hängt
ursprünglich in seinen Gefühlen , Trieben und Vor¬
stellungen ganz von der Welt und ihrem Einflüsse ab.
Wir sind und werden nichts ohne die Welt . Sie ist
die Erregungsquelle und der Gegenstand unserer ge-
sammtcn psychischen Tätigkeiten . Die Luft , der Eon ,
ncnstrahl , die Nahrungsmittel , ' sie beleben nicht nur
unsern Leib, sondern sie erwecken auch unsere Seele .
Unser Begehren , unsere Sehnsucht , unsere Lust und
unser Schmerz hangt von äußeren Einwirkungen ab ;
unser Bcwußtseyn selbst wird von denselben angefacht
und entzündet. Wir werden unserer selbst zunächst an
den Gegenständen der Welt bewußt , an ihren Farben
und Tönen, an allen ihren auf uns einwirkenden Sin ,
nesreizen. Und hat sich die Welt für uns gestaltet, so.
wird sie unser Wohnhaus , in dem wir schaffen und
weben, die Vorratskammer unserer Vorstellungen und.
Begriffe , und die Spenderin uny Vcwahrerin unserer
Bcsitzthümer und Güter , so lange wir keine besseren
kennen. Kurz , die Stellung unseres Seelenlebens ge-
gen die Welt ist , wenigstens ursprünglich , eine durch¬
aus abhangige . Wie sich aber auch, nach voller Ent -
Wickelung des Seelenlebens , die Verhaltnisse dcssclben
zur Welt umgestalten mögen, in Einem Stücke bleiben
sie doch stets unverändert ; und dieses betrifft gerade das
Wesentliche unserer Stellung gegen die Welt : es ist das
Verhältnis der Erregung nnd Gegenwirkung. Die
Welt hört /ue auf , so lange unser Seelenleben wacht,
erregend auf uns einzuwirken, und wir selbst hören nie
auf , so lange wir diese Einwirkung erfahren , uns zu¬
rückwirkend gegen die Welt zu verhalten . Durch die¬
ses Doppclvcrhältniß wird unser Seelenleben immerfort
unterhalten , wie das leibliche durch seine Nahrung von
außen , und die innere Verarbeitung derselben. Es ist
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also dieses Verhältnis von der höchsten Wichtigkeit ;
und da es , wie alles Naturverhaltniß , gesetzlich Ist , ' so
würde die Entwicklung und Reife des Seelenlebens
unter seinem Schutze e6en so gesichert seyn, als die
des Pfianzenlebens unter dem Einflüsse seiner Err «
gungsgesetze: wenn nicht Störungen eintreten könnten,
und in der Regel auch eintraten , welche jene Entwick«
lung und Reifung auf mancherlei Weise gefährden.
Diese Störungen können nicht in der Gesetzlichkeit, son,
dern nur in der Regellosigkeit liegen, demnach von
außen her wie von innen nicht das Werk der Natur ,
sondern nur das der Willkür seyn. Nehmlich die Welt,
die uns umgibt , ist ja nicht blos eine Natur - sondern
auch eine Menschenwelt. Im menschlichen Schoose wird
der Mensch erzeugt , und in den Schoos der Menschheit
wird er aufgenommen , wenn er geboren ist. Mcnschs
liche Hände pflegen den Neugebornen, menschliche Rede
löset das Band seiner Zunge , menschlicher Unterricht
impft ihm die Keime zu einer Welt von Vorstellungen
ein , kurz, menschliche Umgebung bildet größtenteils
den Menschen nach ihrem eigenen Bilde . So ist der
Mensch gleich von seinem ersten Entstehen an gleichsam
in das Element der Menschenwelt eingetaucht und saugt
aus ihm die Nahrung seines inner « Lebens; und diese
Menschenwelt ist ein Gewebe mannichfaltigthätiger Will¬
kür , so wie an der Spitze des sich entwickelnden Se «
lenlebens ebenfalls die Willkür sieht. Von beiden Sei ,
ten demnach, von außen so wie von innen , entstehen
Gefahren für das Seelenleben , welche seine Entwicke,
luugs so wie seinen Bestand , wenn auch nicht stets zu
vernichten, doch allezeit zu beeinträchtigen drohen : denn
die Willkür ist nur in so weit eine wohlthatige Kraft ,
als sie sich dem Gesetz fugt , gegen welches sich aufzu?
lehnen sie eine natürliche Neigung hat .
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§. 220. Gefahren des Seelenlebens ln sei -
ner Stellung gegen die Welt .

Da das Verhältniß des Seelenlebens zur Welt ein
Erregungsverhaltniß ist, da die Seele nur in sofern
entwickelt wird , als sie von den Reizen, die ihr von
außen kommen, erregt und zur Zurückwirkung erweckt
und aufgeschlossenwird , fo kommt es darauf an , wie
sie erregt wird und wie sie zurückwirkt. Die Natur -
welt regt die Gefühle , Triebe und Sinne gesetzmäßig
auf . Nicht so die Menschenwelt. Die Menschen, von
mannichfaltigem leidenschaftlichen Interesse , von man-
nichfaltigen Tauschungen , Irrthümern , ja Thorheiten
bewegt , handeln nach Maßgabe dieser Antriebe , und
wirken demnach, zu Folge derselben, oft bei dem be¬
sten Willen , verderblich auf. die zarten Kinderseelen
ein. So Eltern und Erzieher nicht minder , als zu¬
fällige Umgebungen z. B . von Gesinde, deren Einflüsse
die Kinder ausgesetzt sind. So werden in den jungen
Seelen die Keime zu Begierden und Leidenschaften, zu
falschen Vorstellungen und Handlungs - Weisen rege,
und so keimt schon in früher Zeit statt guter Saat
schädliches Unkraut auf . Denn einer der ersten Triebe,
der im Menschen erwacht , ist der Nachahmungstrieb ;
und der Mensch ahmt eben so leicht das Ueble nach
als das Gute . So sehen wir denn häufig in jungen
Seelen auf solche Veranlassungen den Hang zum sinn,
lichen Genüsse, die Habsucht , den Eigennutz, den Neid
und die Scheelsucht erwachen, eben so die Keime der
Rachsucht, der Schadenfreude , der Bosheit sich ent¬
falten . Oder wir sehen die jungen Gemüther durch
Furcht und Scheu eingeschüchtert und in sich zurück-
gezogen. So sehen wir die Eitelkeit, den Stolz , früh¬
zeitig aufgeregt . Oder wir sehen den Hang zur Un-
thätigkeit , zum Müßiggang , zur Flatterhaftigkeit , zum
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Leichtsinn, zur Scheu vor der Anstrengung begünstig
gel , oder falsche, verkehrte, verderbliche Vorstellungen
von den gemeinsten wie von den höchsten Gegenständen
des Lebens sich einnisten, und , gleich dem Ungeziefer,
welches die Knospen der Blumen anfrißt , die jungen
Seelen benagen. Mit den zunehmenden Jahren nch-
wen die Gefahren der Weltverführung zu. Nichts
wirkt mächtiger , als das Beispiel ; und es ist ein altes ,
wahres Wort : „ böse Gesellschaften verderben' gute
Sitten ." Eine nicdriggesinnte , überhaupt eine verbil- ,
dete oder rohe Umgebung, schiefe Ansichten, Vorur - '
Heile , schlechte Gewohnheiten , Alles Hieß wirkt mäch¬
tig auf das jugendliche Seelenleben ein , verwirrt und
verbildet es auf mannichfaltige Weise. Hierzu noch die
Lockung zu Genüssen, zu Ausschweifungen aller Art ,
denen ein empfänglicher , lebenslustiger Sinn auf hak
bem Wege entgegenkommt. Denn auch von innen her)
aus , aus dem SprittZquell des Seelenlebens selbst,
strömt die Willkür über , sich des freien Spiels und
der Ungeöundenheit erfreuend , und sich scheuend vor
dem heilsamen Zwange und der Strenge der Regel,
welche das Leben zügeln und zu Form und Ordnung
gewöhnen soll. Hiezu nicht selten das Ungestüm des
Temperaments , welches aller Schranke und Weisung
spottet. Vor allem aber wird die normale Entwick¬
lung des Seelenlebens behindert durch die Ursprung)
liche Abneigung vom Guten und de» cingcborncn Hang
zum Bösen , wovon sich kein Sterblicher los machen
kann , und der uns , wie eine heilige Schrift sagt :
„ immer anklebt und träge macht." Feinde demnach
von allen Seiten , die das Seelenleben belauern und
seinem Gedeihen vielfältig im Wege stehen. Allen die¬
sen Gefahren des Seelenlebens nun soll und muß vor-
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gebaut und entgegen gearbeitet werde« / wenn es nicht
seinem Untergänge zueilen soll.

§. 22i . Allgemeine Verwahrungsmittel .
Da alle Gefahren des Seelenlebens von der ab)

normen Erregung und Gegenwirkung desselben abzulei-
tcn sind/ so ist natürlich die Abwendung derselben nur
durch die Beförderung seiner normalen Erregung und
Gegenwirkung zu bewerkstelligen. Zunächst ist die zarte
Pflanze bei ihrer ersten EntWickelung vor allen schäd¬
lichen Einflüssen zu sichern. Von Eltern und Erziehern ,-
ist es vorauszusetzen/ daß sie in physischer/ sittlicher
und intellectueller Hinsicht nur wohlthätig auf das der
psychischen Erregung bedürftige psychische junge Leben
einwirken / wenigstens einzuwirken bemüht sind ; ihr
heilsamer Einfluß ist die nächste Bedingung , unter Wels
cher allein sich die Anlage zum Menschen im Menschen
entwickeln kann. Wo Eltern und Erzieher verwahrlos
send zu Werke gehe« / da ist so viel als Alles verlos
rcn. Eine der ersten Pflichten und Sorgen derselben
ist aber : dem nachtheiligen Einflüsse einer rohen oder .
verbildeteten Umgebung/ namentlich des eigenen Ge-
sindcs/ und fremder herzusirömender Kinder / vorzubeu¬
gen. Das Gesinde muß in den sittlichen und geordne¬
ten Geist des Hauses eingehen/ oder aus seinem Kreise '
ausscheiden; und Kinder von Fremden / die sich ihm
nahen / müssen gleichfalls im reinen Sinne erzogen,
oder sie müssen aus diesem Kreise ausgeschlossen wen
den. So wird weder das Gcmüth / noch der Wille,
noch das Erkenntnißvermögen schon in der ersten Zeit
befleckt. Allein hiemit ist das Geschäft der normalen
Erregung des Seelenlebens noch nicht begonnen, ge¬
schweige ausgeführt . Im kindlichen Gemüthe liegt eine
doppelte schöne Anlage : die des Vertrauens oder Glaui
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bens , und die der Furcht oder Scheu . In beiden
ruhen die künftigen Stützen des menschlichen Lebens,
und beide müssen auf das sorgfältigste gepflegt werden.
Das Kind glaubt Alles ; und so darf man denn auch
diesen Glauben nicht zur Tauschung des Kindes benuz-
zen und dadurch den Keim des Zweifels und Miß¬
trauens in dasselbe pflanzen , sondern man muß im
Gegentheil auf diesen Glauben alle Lehre der Wahrheit
pfropfen : denn alle Wahrheit ist zuletzt doch nur durch
den Glauben verbürgt , als welcher der feste Grund
aller Gewißheit ist und bleibt. Was aber die Furcht
oder Scheu betrifft , so ist sie an Alles was Heilig
heißt , auf das innigste und festeste anzuknüpfen : denn
heilige Scheu ist der Ursprung und Anfang aller Re¬
ligion . Wer keine Scheu mehr vor dem Heiligen hat,
ist so gut als verloren . Je früher diese Scheu oder
Furcht erweckt, je sorgfaltiger sie gepflegt wird , desto
sicherer ist der Mensch vor allen Abwegen von der rech-
ten und geraden Bahn des Lebens. Eine Folge dieser
Gewöhnung zur heiligen Scheu , welche mit der
Scheu vor der Verletzung des Heiligen Eines und
Dasselbe ist, ist der kindliche Gehorsam. Dieser Ge¬
horsam ist die erste und wichtigste Vorschule des Le,
bens : denn das ganze Leben, wenn es ein segenreiches
ftyn soll, muß auf den Gehorsam gegen die göttlichen
Gebote gebaut seyn; die Eltern aber sind dem Kinde
an Gottes Statt . Die nächste Erregung des jungen
Seelenlebens ist sodann die zur Thatigkeis. Die Thä-
tigkeit ist das Element des Lebens, und das natürliche
Gegengift aller Passivität , welche? die alleinige Quelle
alles Lebensunglücks ist ; die Thatigkeit ist folglich auch
als die Hauptquclle des Lebensglücks anzusehen, ' wie¬
fern dasselbe das Werk des Menschen ist. Vertrauen ,
Scheu des Heiligen (Ehrfurcht ) , Gehorsam , und Tha -
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tigkeit , sind die vier Grundfeller zum Gebäude eines
gedeihlichen Seelenlebens . An die Gewöhnung zur
Thätigkeit knüpft sich nun die Erregung der vorstellen̂
den und erkennenden Kraft . Zunächst muß die Auf¬
merksamkeit des Kindes erregt und beschäftiget werden.
Ohne Aufmerksamkeit ist weder eine Uebung des Ge¬
dächtnisses noch des Verstandes -möglich; beide Kräfte
entwickeln sich zugleich mit der Aufmerksamkeit. Und
so wird der höchsten, das Leben leitenden Kraft , der
Urteilskraft , die Bahn vorbereitet . Alles Thun und
Denken des Kindes aber muß an das Herz , an die
freie Neigung geknüpft werden. „ Das Rechte mit
Neigung thun " ist die höchste Aufgabe des Seelenle¬
bens. Darum muß die Neigung des Kindes zeitig von
seinem Selbst ab und auf das Rechte und Gute hin¬
gerichtet , die Liebe des kindlichen Herzens muß eine
Liebe zum Guten werden. Der Keim der Liebe und
der Keim des Guten , beides liegt im Herzen ; sie müs¬
sen beide , wie zwei Geschwisierpflanzen, zusammen
gehalten , erregt , gepflegt werden. So wird der An¬
klang und Schwung zum rechten Seelenleben , zur rech¬
ten SeeleneNtwickelung gegeben; und auf diesen Grund
darf nur weiter fortgebauet werden. Es thut sich im
weiteren Verlaufe des Lebens das Reich des Wahren ,
Schönen und Guten auf ; und sind einmal die Kräfte
nach diesen Gebieten des vollkommenen Daseyns gerich¬
tet , so ist auch das Seelenleben geborgen , und gesichert
vor den Gefahren , welche von außen und innen , durch
falsche Erregung und falsche Rückwirkung , das Seelen¬
leben aus seinen Fugen bringen und zunächst in die
Kreise einer falschen Thatigkeit , zuletzt aber in den
Strudel einer allseitigen Passivität und des vollendeten
Lebensunglücks hineinschleudern.
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Zweites Kapitel .

Von den Gefahren und Verwahrungsmitttln
des Gcmüths .

§. 222. Gefahren des Gemüths von Außen .
Was bis jetzt nur im Allgemeinen angedeutet ist,

muß nun in besonderer Darstellung verfolgt werden.
„ Aus dem Herzen kommen arge Gedanken ;" und aus
dem Gedanken entsieht die That . Es muß also zunächst
der Blick auf die Verwahrung des Herzens gerichtet
seyn. Der natürliche , ja göttliche, Hang des Herzens
zur Freude — denn die Freude ist das Leben, und
nach dem Leben sehnt sich das Herz — ist gerade der¬
jenige , an welchen sich die nächsten, und zugleich die
verderblichsten, Gefahren des Seelenlebens" knüpfen.
In der Gestalt der Anmuth und Schönheit , des Ge¬
nusses und der Lockunĝ kommt dem Herzen die Freude
von außen entgegen. Sinne und Einbildungekraft saus
gen den Zauber der Ergctzlichkciten und Güter des Le¬
bens begierig ein , und führen das süße Gift dem Her¬
zen zu, welches von Natur , und ungeleitet durch höhere
Führer , nach dem Irdischen , 0. h. Vergänglichen und
Vorüberschwindenden hingezogen wird und in ihm seine
Lebensnahrunss zu finden wähnt . Die ersten Feinde
des Herzens sind die jugendlichen Spieles Nicht als
ob die Jugend nicht spielen sollte; allein sie mag so
gern das Leben zum Spiele machen, weil das Spiel
leicht und angenehm beschäftiget, und ein müheloses
Daseyn für den Augenblick Lust und Wonne bringt .
Darum zerstreut und verliert sich die Jugend so gern
im Spiel , und will von nichts Anderen wissen. Und
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hier wird der erste Grund zum künftigen Mißbehagen,
ja zu Kummer und Elend gelegt : denn das Herz , das
am Spiele haftet / betrachtet den Ernst des Lebens als
seinen Feind . Auf tausend Wegen entschlüpft es ihm,
Und gerath dadurch in die ersten Gefahren des Lebens.
Viele Seelen sind schon in der ersten Jugend durch den
Hang zum Spiel und zur Zerstreuung verwahrloset
worden . Dieser Hang macht trag , widersvansiig , be¬
trügerisch , lügenhaft , weil jeder Vorwand begierig
ergriffen w'trd um dem Ernste und der Anstrengung
auszuweichen. Eiue Menge Müßiggänger , Herumstrei¬
fer , Taugenichtse , sind , was sie wurden , auf dem
Wege des jugendlichen Spiels geworden , welches sie
immer mehr vom Ernste des Lebens ab , und in die
Verworrenheit einer ungebundenen Freiheit verlockte.
— Der nächste Feind des Herzens , der in der Fülle
der Jugend erwacht und ihr in der Sonnenglut des
feurigsten Lebens entgegentritt , ist die Liebe. Das
Feuer der Liebe, von den Sinnen angefacht , von der
Einbildungskraft genährt und unterhalten , verzehrt ge¬
rade die lebendigsten Herzen ; und tausend und aber
tausend Jünglinge und Jungfrauen haben in den Flam¬
men der Liebe ihren Tod gefunden : denn die Liebe
will , wie alles Feuer , sorgsam bewahrt und gepflegt
werden , wenn es nicht verheeren soll. — Der dritte
Feind des Herzens ist Hab ' und Gut . Das Herz wird
gar zu natürlich und gar zu leicht nach dem Besitzthum,
nach allem was ein Gut des Lebens heißt , vor Allem
nach dem Gelde , als dem Repräsentanten alles Be¬
sitzes, hingezogen und nach dem letzteren um so mehr,
da das Geld die scheinbare Stütze des Lebens ist, und
die Gewährleistung für jeden beliebigen Genuß dessel¬
ben darbietet , so fern derselbe von äußeren Dingen
und Verhältnissen abhängt . Daher das rastlose Jagen
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nach Geld und Geldeswerth bei so Vielen , welches
alle ihre Sorge , alle ihre Zeit und Mühe in Anspruch
nimmt , und dessen Gegenstand ihr ganzes Herz gefeft
selt halt . Der Mammon aber ist ein eben so niedriger
Götze als der Bauch mit allen seinen Gelüsten, welchem
Andere stöhnen, indem sie ihr Herz in diesen Schlamm
des irdischen Daseyns versenken. Kurz/ von welcher
Art immer der irdische Besitz und Genuß sey, an dem
das Herz haftet : er entfremdet den Menschen allezeit
von seinem besten, edelsten Daftyn , und zieht ihn in
gemeines Verderben hinab : denn Untergang ist unver -
weidlich das Loos des Herzens , welches sich den Mäch¬
ten hingibt , deren Thron der Abgrund d».r Vergangi
lichkeit ist. — Nur dem Scheine nach von den eben
genannten verschieden, im Wesen aber dasselbe, ist das
Haften und Hangen des Herzens an Chre und Ansehen
bei Menschen. Schon langst ist der Ruhm eine Sei ',
fenblase genannt worden ; und nicht bloß der Ruhm
selbst, sondern auch diejenigen , die ihn suchen, zer¬
platzen nicht selten von einem einzigen kleinen Luftsioße.
Es ist mit dem Ruhme wie mit dem Dursie ; ja , er
ist eine Art von Durst : die Begierde zu demselben
nimmt in dem Maße zu , wie sie gesättiget wird . Das
Herz das von der Ruhmsucht verzehrt wird , wird
nimmer ruhig ; wie überhaupt kein leidenschaftliches
Herz. Und so nagt auch dieser irdische Gegenstand,
wie jeder andere , dem das Herz ganz und innig ans
hangt , nur am Leben; und die also gequälte Seele /
auch im vollen Besitz dessen, was das Herz begehrt,
geht nie zum Frieden ein. — Gleichwohl haben wir
hier nur die Lichtseite der Gegenstände, die von Außen
das Herz an sich ziehen, in Betrachtung genommen.
Spiel und Liebe, und Besitz und Ruhm , sie verwüsten
das Seelenleben wenn sie ihm zu Theil werden : und
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wo dleß nicht geschieht/ wo der Genuß und Besitz aller
Art dem Herzen vereitelt , verkümmert , entzogen wird ,
ist nicht minder Noch und Elend die Ausbeute jur das
Seelenleben , vom Herzen aus , und im Kerne desselben.
Jede getauschte, jede gescheiterte Hoffnung , jeder Vers
lust, jede Beraubung , welches Gutes es immer sey,
nagt ant Leben. Und das Leben des Leörns ist das

" Leben des Herzens . Daher die vielen unglücklich
Schmachtenden , die vielen sich in nutzlosem Grame
Verzehrenden. Melancholie und Wahnsinn sind bis
Kinder der Leidenschaft und des Schmerzes . Vergebt
lich, ja thöricht , ist es , diese Auswüchse des Seelen -
lebens auf dem Grund und Boden des Herzens , fük
körperliche Leiden oder aus leiblichen Elementen zusam¬
mengesetzte Uebel zu halten : nur das Seelenleben eri
zeugt sie, und nur im Seelenleben wurzeln sie ein;
obgleich durch ihren Gifthauch das leibliche Leben zu,
gleich angesteckt wird und zu Grunde geht. Und alls
diese Uebel, alle die sie herbeiführenden Gefahren , sis
entspringen in der Welt , aus der Welt , aus dem Le¬
ben in seinen äußeren Bedingungen , kürzt von Außen
überhaupt , obschon sie ohne innere Empfänglichkeit
keinen Sitz und keine Stätte ihres Wirkens finden
könnten. Alte Leidenschaft, wenn sie nicht gebändtget
wird , vernichtet den Menschen; und alle Leidenschaft
hat ihre Wurzeln auf irgend einelu Boden in des
Außenwelt / der seinen Giftsamen für das Herz trägt .
Dieses , oder das Gemüjh , bor dem Eindringen desseti
ben zu verwahren , muß eine Haupisorgs der Seelent
gesundheitskuNde seyn.

§. 223. Verwahrungsmittel gsgett die Oei
fahren des Gemüths von Außen .

> Die ersten Hebel in dieser Hinsicht müssen von bse
Hand der Erziehung angelegt werden. Es bedarf Nuß

ii . O
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einer geringen Leitung der Kindernatur , und das Spiel
wird zum Ernste , der Ernst zum Spiele . Nur sich
selbst dürfen die Kinder in ihrem Spielhange nicht
überlassen bleiben , nur aufgehen muß nicht das ganze
Kinderleben im Spiele ; und , wo nicht Alles , doch
Vieles ist gewonnen . Das Spiel soll den Ernst vor¬
bereiten. Und so werde es angesehen und benutzt.
Zwischen das Spiel werde der Ernst eingeschoben, ja
in das Spiel eingewebt : so wird erficht erschrecken,
sich nicht als feindlich ankündigen , nicht gescheuet und
gemieden werden. Es werden demnach alle die Folgen
nicht entstehen, die das Seelenleben zu allererst , in
falscher Erregung und Zurückwirkung , untergraben . —
Auch dem zweiten Feinde des Lebens, der Liebe, kann-
die Erziehung Unheilvermeidend und Heilbringend be¬
gegnen. Iemehr die jugendliche Kraft zur Thätigkeit
und Beschäftigung , das jugendliche , wißbegierige Er -
kenntnißvermögcn zum Auffassen, Festhalten und Vers
arbeiten bestimmter, in das Leben eingreifender Vor -
siellungen angehalten worden ' ist, je mehr das Interesse
des Herzens dem Guten , Schönen , Wahren gewonnen
worden : desto weniger zieht der Zauber einer angeneh¬
men Gestalt die müßige Kraft und den unbeschäftigten
Sinn an sich, besonders wenn durch zweckmäßige Ein -
richtungen Sorge getragen ist , daß keine unnöthige
Annäherung "der Geschlechter, keine unzeitige Gelegens
heit zu allzufrüher Verbindung derselben unter einan¬
der Statt findet. Denn weislich ist durch Naturein¬
richtung selbst dafür gesorgt , daß zunächst nur Gleiches
das Gleiche sucht: der Jüngling den Jüngling , und
die Jungfrau die Jungfrau ; und daß die Freundschaft
des Gleichen eher das Zepter ergreift als die Liebe des
Ungleichen. Ueberhaupt , je ernster Jüngling und Jung¬
frau , jedes in seinem Kreise, für ihr künftiges Wirken
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vorbereitet werden / in je geraderer Richtung Jedes
seinem Ziel entgegengeführt wird : desto weniger kann
Ginn und Einbildungskraft das müßige Herz beschlei?
chen und berücken und eine Sentimentalität in ihm
erzeugen, welche gewöhnlich die Frucht frühzeitiger Verl
bildung ist. Zweckmäßige und anhaltende Thätigkeit
ist das beFe Schutzmittel gegen zu frühzeitige Geschlecht
terneigung und ihre Folgen . — Ganz anders muß
wieder gegen die Gefahr gekämpft werden , mit welcher
das Streben nach Geld und Gut dem Herzen droht .
Meist zwar erst im reiferen Alter , nicht selten aber
auch schon in früherer Zeit bemächtiget sich der Trieb
zum Erwerb und Besitz der dazu geeigneten Gemüther .
Nicht als ob dieser Trieb an sich etwas Tadelnswerthes
wäre : er ist es eben so wenig als der Trieb zur Liebe
oder zum Spiel ; aber er, wird es , sobald er das Herz
ausschlüßlich in Beschlag nimmt . Und er ist um so
mehr zu fürchten, je weniger das Urtheil der Welt den
lediglich auf Erwerb und Besitz Gestellten tadelnswert ^
findet ; sondern im Gegentheil denjenigen alles Lobes
würdig halt , der , wie man zu sagen pflegt , etwas in
der Welt vor sich gebracht hat . Ein Mittel des Lebens
aber zum Zweck des Lebens machen ist allezeit tadelns -
werth ; und das ganze Herz an den Besitz der irdischen
Güter zu hängen ist verderblich. Nichts kann gegen
dieses sich Verlieren im Irdischen schützen und verwähl
ren , als das Festhalten an den höheren Gütern der
Menschheit, an den Schätzen , „ die die Motten und
der Rost nicht fressen, und da die Diebe nicht nach¬
graben und stehlen." Hiezu gehört freilich frühe Lei,
tung und eigene Fortbildung , die keine andere als die
der Geisiespflege ist ; an welche wir hiemit verweisen.
Wo diese letztere vernachlässiget, oder überhaupt gering
geschätzt wird , da ist nicht an ein Ausweichen der Ge,

O2
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fahren zu denken, die dem Seelenleben auf diesem Wes
ge drohen : denn ein der Weltsorge ganzlich hingegen
benes Gemüth geht auch im Strome der Welt unter .
— Aber auch gegen die Lockungen des Ruhms und der
Ehre gibt es nur dieses Eine Verwahrungsmittel : die
Geistespstege. Ruhm und Ehre sind zwar kräftige
Spornen für die EntWickelung des Talents und des
Genle's selbst, überhaupt für die Entfaltung der That -
kraft in aller Art ; und nicht umsonst hat der Schöpfer
diese Mächtigen Triebfedern in den Menschen gelegt,
welche deshalb gewaltsam zu unterdrücken ein Frevel
wäre . Allein sie bedürfen der Mäßigung nicht bloß, son¬
dern auch der Leitung und Richtung auf die höchsten
Zwecke und das höchste Ziel der Menschheit , wenn sie
ganz ihrer Bestimmung entsprechen und sich nicht in
Untergeordneten irdischen Bestrebungen verlieren sollen,
denett das Herz nur zu gern und zu leicht anhangt .
Nicht eitlem Ruhme nachjagen ist auch ein Ruhm ; und
nicht nach irdischer Ehre trachten und schmachten, auch
eine Ehre . Was man gewöhnlich, und in den Kreisen
des bürgerlichen Lesens Ehre nennt , ist nur ein Götze
des Egoismus , der , wie es die Tagesgeschichte, bes
sonders der verblendeten Jugend , lehrt , nicht selten
blutige Opfer verlangt . Nichts ist thörichter als seine
Gesundheit , sein Leben sogar , dem Phantom von Ehre
opfern , welches die Ausgeburt des Dünkels und der
Anmaßung ist , und welches nur durch demüthige An<
erkennung unserer moralischen Unwürdigkeit ausgerottet
werden kann. Diese Anerkennung setzt aber eine rich»
tige Ansicht unserer Bestimmung und unserer Stellung
voraus , wie sie nur vom moralischen Standpunkte aus
gefaßt werden kann , welcher deshalb die wahre und
einzige Aegide gegen alle Angriffe einer falschen Ruhms
und Ehrsucht bleibt ^ die das Herz , dessen sie sich ein
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mal bemächtiget, unvermeidlich ins Verderben ziehen.
— Aber auch gegen die Gefahren , welche Furcht,
Sorge und Kummer dem Herzen bereiten , sind Vers
Wahrungsmittel nöthig . Dieß ist des Lebens' größte
Pein , daß es von so vielen vereitelten Hoffnungen,
getauschten Erwartungen , nicht gegönnten oder geraubt
ten Genüssen und Bcsitzthümern gemartert wird . Qua -
jen ohne Zahl und Namen bereitet das Leben denen,
die im Leben, wie es ist , wie es erscheint, engbegrenzt
und dennoch unbestimmt , ohne Halt und Bürgschaft ,
die Befriedigung ihres Herzens suchen. Das Herz,

' das sich in die Welt und ihre Reize versenkt, wie die
Biene in den Blumenkelch, ist nicht so glücklich wie
diese, nur den Honig des Lebens zur Ausbeute zu eri
halten . Die Welt ist eine Blume , deren Saft , wenn
er süß ist, Gift , und wenn er heilsam , bitter ist.
Wer aber mag gern das Bittere ? und <wem frommt
das Gift ? Darum , in jedem Falle , hat das Herz
mit der Welt ein übles Spiel ; und es wird ihm eine
eben so schwere Aufgabe das Bittere , was die Welt
bietet , zu ertragen , als ihr Gift zu vermeiden. Bei »
des geschieht auf dieselbe Weise : vom moralischen
Standpunkt aus , welcher das Besitzthum nur desjeni)
gen ist, welcher frühzeitig in das Element des Geistes
eingetaucht , und späterhin jn demselben bewahrt , in
dem Aether der Freiheit die reine Luft des echten Les
bens findet. Dieser gleicht dem Felsen ?

„ Dm Fuß in Ungewittern,
„das Haupt in Sonnenstrahlen."

Alle Sorge und alle Kümmerniß der Erde , die
das Herz benagt und so oft aufzehrt und tödtet , Vers
liert ihren Stachel und ihre Gewalt , wenn das Herz
fest ist in der Zuversicht zum höchsten Lenker aller irdi¬
schen Dinge , und voll von Vertrauen zu der Güte,
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die das Schicksal der Menschen bestimmt. Nur in die,
ser Zuversicht ist die Ruye', und in diesem Vertrauen
der Friede des Herzens verbürgt ; und vor allen Stü «
wen und Erschütterungen des Lehens geborgen ist das
Herz , das „ dem Herrn vertrauet und auf seine Güte
hoffet. "

§. 224. Gefahren des Gemüths von Innen .
Auch ohne daß die Welt und ihre Lockung uns

reiht , ihre Versuchung uns drückt, ihre Qual uns
peiniget , lauscht dennoch der Feind in unserem In ?
nern , der uns beunruhiget und verfolgt , so lange wir
auf dieser Erde wallen . Unser Selbst ist es , von Wels
chem alle Roth kommt; wir selbst sind es , die uns
alles Unglück und Elend des Lebens bereiten ; und sehr
wahr ist das Wort :

„Denk, daß zu deinem Glück dir Niemand fehlt als Du!"
Ware nicht der selbstische Hang in uns ; die G«

fahren der Welt würden uns nichts anhaben , ja , die
Welt hatte keine Gefahren für uns , sie wäre uns nur
Natur , nur Bedingung unseres äußeren Daseyns , und
unseres Daseyns überhaupt . Allein daß wir ein —
von Gott abgefallenes — Selbst sind , daß wir von
diesem unsern Selbst auf natürlichem Wege aus , und
auf dasselbe in allen unsern Bestrebungen zurückzukehj
ren genöthiget sind, kurz, daß unser Selbst der Mitt
telpunkt unseres Daseyns ist, statt daß der Got5 des
Himmels und der Erde und unseres eigenen Daseyns
dieser Mittelpunkt seyn sollte : dieses ist es , was uns
herabzieht und uns tausendfältige Qual bereitet. Der
Bienen - oder Wespenstich, wenn er sich immer tiefer
und brennender in das lebendige Fleisch und in die
fühlenden Nerven einbohrt , kann nicht verletzender und
das Leben durchwühlender seyn, als der Stachel um
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seres Selbst ist/ das nur eben sich selbst in allem Frem,
den , und alles Fremde um sein selbst willen sucht/ und
dessen Bestreben eben darum nicht besser bezeichnet wer,
den kann als mit dem Wort : Selbstsucht. Die Selbst,
sucht ist der Tod unseres Seelenlebens : denn sie ist die
erklarte Gegnerin des Lebens in göttlicher , d. h. in
freier -Liebe. An nichts mehr wird das Göttliche, das
an und in sich Selige , erkannt , als an der freien Li«
be ; und gerade diese ist das reine Gegentheil der
Selbstsucht. Gleichwohl ist nicht zu laugnen , daß die
Selbstsucht unsere natürliche Gefährtin im Leben ist,
und daß sie es ist , zu welcher wir durch alle Reihe und
Lockungen der Außenwelt eingeweiht und erzogen wer,
den. Wer auf sich selbst sieht, von sich aus und auf
sich zurückgeht in seinem Empfinden , Denken und Thun ,
ist selbstsüchtig. Und so wenig ist dieß im Leben auf ,
fallend , daZ vielmehr das Gegentheil allgemeine Ver,
wun ^erung nicht blos , sondern auch allgemeinen Tadel
erregen würde . Inzwischen sind wir gegen dieses Uns
glück hinlänglich gesichert, und es ist nicht zu fürchten
daß so leicht Jemand von der Welt und ihrem Urtheil '
hinsichtlich des Selbst und seiner Wurde und Wichtig)
keit abspringen möchte. Denn wohl gilt es für einen
Lebenscanon :
. - „Vermag der Mensch von seinem Selbst zu scheiden?"

' Dieses Selbst ist die Quelle des Rechts für das
Mein und Dein , überhaupt die Quelle des Naturrechts ,
welches nur den Kreis des eigenen Habens und Seyns
in sich schließt, und nur darum ein fremdes Haben
und Seyn duldet , damit das eigene gesichert sey.
Niedrige Lebensweisheit ! Gleichwohl , wer widerspricht
ihr ? wer wagt es sie falsch, oder auch nur beschränkt
iu finden ? Im Gegentheil : es ist la Kauteur 6u
priucipt : : das Selbst im Auge zur behalten ; demnach
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gerade das entschiedene Gegenthell von dem was der
einfache , göttliche Menschensohn gelehrt hat . Darum
gilt er aber bei der sclbstklugen, in sich selbst versesse?
nen Welt heutzutage nicht mehr als jeder Thor, der sich
einer Chtmäre hinglbl ; und auf ihn und seine Weisung
ein besonderes Gewicht legen heißt dem crassesten My -
silcismus huldigen . Nun , so mumphire denn , du
liches Selbst , und ersättlge dich an dir selbst, solange
es dir gelüstet; aber verbirg ^s dir auch nicht , daß du
selbst dir nicht genug thun kannst; im Gegentheil , daß
du dir nichts als Qualen bereitest, dje von dir aus , oder
durch deine Vermittlung , auf keine Weise beseitiget wen
den können. Kurz : nur von unserly Selbst aus entstehen
uns qste Gefahren , die dem Seelenleben , wlefern es ein
Leben des Gemüths ist, von innen drohen. Die Schwer -
kraft unseres Wesens — unsere Selbsiigkeit — zieht uns
danieder , und entfremdet uns dem Reiche des Lichts,
das dem der Schwere gerade entgegen sieht, und es eben
so feindselig bekämpft , als es von ihm widersacherisch,
Angegriffen wird , Acht und Schwere sind und bleiben
Gegenfüßler ; eben so aber auch die Liebe und die Selbst?
sucht. Gleichwohl ist die Selbstsucht die Göttin der
Welt ; und Niemand wagt es ihre durch Notur und
Gewyhnhejt legitim gewordenen Gerechtsame anzugrei?
fcn. Desto gefahrlicher aber ist dieser Feind des See ?
jenlevens , welches, von ihm einmal ergriffen und fest¬
gehalten , für das wahrhaft Hohe , Große , und Gött ?
liche verloren jsi. Nichts ist Groß , was in Bezug
apf das Selbst empfunden, gedacht und gehandelt wlrd ;
und so allgemein ist diese Anerkennung yes Selbsii ?
fchen un.d seines Gegentheils , daß der höchsten Erhe?
bung des Ersieren nie die Vepachtung , der tiefsten Er?
niedrigung des Letzteren nie die Huldigung des Wahn
heitljebenden gefehlt hat , noch fehlen kann. Und gleich.
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wohl ist die>Selbstigkeit der Altar , auf welchem, ihres
Unterganges gewiß , die ganze Welt opfert.

§. 223. Verwahrungsmittel .
Diesem sichern Untergange des Lebens zu entgehen

gibt es kein Mittel als die Selbstoerlaugnung , deren
Anfang und Ende , deren Mittelpunkt und. Höhe Nies
mand vollkommener als Christus gelehrt hat . Zu wel¬
chem Lehrer demnach aufrichtig und ernstlich in die
Schule zu gehen der beste Rath für Jeden ist , welcher:
den Gefahren , welche seinem Herzen von innen drohen,
ausweichen , und sich gegen dieselben verwahren will :
denn die Selbstsucht ist die Sünde ; und die Sünde
bringt Tod und Verderben . Gegen die Selbstsucht
gibt es gar kein natürliches Mittel : denn die Selbst -
sucht ist selbst natürlich , so natürlich , daß man von
ihrem eigenen Standpunkte , aus sie gar nicht gewahr
wird , und was man von ihm aus denkt/ empfindet
und thut , recht und löblich findet. Um die Selbstsucht
im Gemüthe zu ersticken ist zunächst ntzthig, daß man
sie erkenne. Man erkennt sie .aber nicht , wenn man
nicht darauf aufmerksam gemacht wird ; und es gibt
keine menschliche Lehre, die uns auf . sie aufmerksam
machte. Alle Lehren menschlicher Weisen , die bloß aus

, sich selbst schöpfen, . namentlich der griechischen Philoso¬
phen und derer die ihnen folgen, haben bloß das Wohl-
seyn, oder die Unabhängigkeit , oder die Vergöttlichung

' unseres Selbst zum Zweck, keine aber die Selbsiver -
laugnung , deren Ziel die vollkommene Hingabe unseres
Selbst an das göttliche Wesen ist : denn Gott , als das
höchste Gut , kann nur erlangt und ergriffen werden,
wenn wir uns selbst vergessen, uns gar nicht , sondern
nur das göttliche Wesen in seiner Vollkommenheit im
Auge haben . Uny gerade diese Richtung , dieses Str «
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ben scheint Vielen eine Chimäre , eben weil sie von
ihrem Selbst nicht scheiden können, und davon zu schei,
den , auch wenn es möglich wäre , nicht für recht und
billig hasten. Darum bleibt es in Leben und Lehre
bei dem Alten , und der Geist der Christuslehre wird
von Wenigen erkannt . Darum aber , weil das Seelens
leben in uns selbst, und durch unser selbstisches Herz,
am nächsten und meisten gefährdet ist, ist alle Ausbil ,
düng , die wir uns für das Leben, für die Wissenschaft
und für die Kunst geben, alle Sorgfalt , die wir auf
die Erhaltung und Sichersiellung unseres Lebens wen¬
den mögen, mangelhaft ,, so lange wir dabei unser Selbst
festhalten , und von diesem dunkeln Abfallspunkte nicht
scheiden mögen. Allerdings sollen und können wir jener
Ausbildung und Sorgfalt nicht entbehren , aber nicht
um unsertwillen , sondern um einem höheren , heiligen
Willen Gnüge zu leisten. Was wir thun um uns selbst
Hu gnügen und uns Gnüge zu verschaffen, ist schon in
seinem ersten Grunde etwas Falsches und Verkehrtes :
denn wir sollen nicht uns , sondern Gott angehören,
nicht für uns , sondern für Gott leben, als welches
allein die Bedingung ist, durch welche unser Leben be?
seliget werden »kann. Ein selbstisches Leben ist noth-.
wendig ein unseliges ; und die Quelle aller Unseljgkeit
entsprtngt eben in und aus unserm Selbst , aus eben
dem Herzen , dessen höchstes Bedürfniß die Seligkeit
ist. Es bleibt demnach um das Seelenleben in dieser
Hinsicht zu sichern, kein Mittel , als das eben vorges
schriebene, mit dessen Darstellung sich die Geistespfiege
ausführlicher zu beschäftigen hat .



Verwahrungslehre .

Drittes Kapitel .

Von den Gefahren und Verwahrungsmittcln des er- :
kennenden und bildenden Vermögens .

§. 226. Gefahren des erkennenden
Vermögens . . ,

Die einzige aber auch höchst bedeutende Gefahr des
erkennenden Vermögens ist : oaß es sich von der Wahn -
heit verirren kann. Noch vor Kurzem zwar behauptete
einer unserer Forscher : daß der Irrthum der einzige
Weg zur Wahrheit sey; welches aber eben soviel sagen
will , als : der Rechnungsfehler führe zum richtigen
Facit , oder eine falsche Prämisse zur richtigen Conclus
sion. Nein : der Irrthum führt nur zum Irrthum ;
und erst wenn der Irrthum verlassen wird , gelangt
man in das Gebiet der Wahrheit . Wie gelangt man
aber zum Irrthum ? Trügen uns die Sinne ? Trügt
der Verstand oder die Vernunft ? Kelnesweges ; im
Gegentheil : wir haben keine anderen Werkzeuge zur Er -
kenntniß der Wahrheit als die eben genannten ; und
wenn sie uns irre führten , so würden wir .die Wahrheit
überhaupt nicht erkennen können : Wir selbst sind es,
welche den Irrthum erzeugen, wenn wir die Werkzeuge
zur Wahrheit nicht recht gebrauchen: denn auch das beste
Werkzeug, falsch gebraucht, entspricht seiner Bestimmung
nicht. Wie kommen wir nun dazu diese Werkzeuge falsch
zu gebrauchen? Lediglich durch unsere Schuld . Unser
von Affecten , von Leidenschaften bewegtes Gemüth , >
welches zunächst die Einbildungskraft in Anspruch nimmt
und besticht, unser Mangel an Aufmerksamkeit, unsere
Zerstreuung , unsere Uebereilung, der Mangel an Wachs
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famkeit über uns selbst und unsere Zustände , überhaupt
unsere Thorheit , lockt uns vom Wege der Wahrheit ab
und in die Schlingen des Irrthums , in welche einmal
verstrickt es uns nicht leicht wird uns wieder herauszu -
winden . Man kann sagen : das Leben der meisten Mens
schen ist ein einziger Irrthum , eben weil sie nicht bedacht
sind die Wahrheit zu suchen, sondern irgend etwas Am
deres , nämlich das , was ihren Neigungen ,' ihrem Ham
ge , ihren Gelüsten entspricht. Und dieß ist nicht die
Wahrheit : denn die Wahrheit entspricht bloß der Ver¬
nunft . Wer ist aber vernünftig ? nicht einmal die sog«
nannten Weisen sind es , wenn sie die Wahrheit blos im
Wissen und in der Wissenschaft suchen: denn das Wissen
verbürgt die Wahrheit noch nicht ; und manche Wissen-
schaften würden nicht so viele Umwandlungen erfahren
haben , wenn sie nichts als Wahrheit enthalten hatten ^
Ist es doch mit der ersten aller Wissenschaften, mit der
Philosophie , nicht anders beschaffen. Wo ist die wahre
Philosophie ? und wer besitzt sie? Seit undenklichen
Zeiten ist daran , gebaut worden , und spatere Zeiten
haben das Gebäude der früheren immer wieder nieder-
gerlssen um durch die folgenden ein gleiches Schicksal
zu erfahren . Warum ? weil allezeit die menschliche Thor- '
heit , mehr oder weniger , Antheil an dem Werke dieses
Baues hat . Und so wird das alte Lustspiel: „ Irrthum
an allen Ecken, " selbst in der Philosophie immer wieder
von neuem aufgeführt . Oder ist es etwa fein Irrthum ,
sich im Besitz auch nur der Elemente der Wissenschaft der
Natur und des Geistes zu wähnen ? Beide , Natur und
Geist , haben keine Elemente : denn sie sind unendlich ;
alles Element aber ist ein Endliches , und jede Wissen¬
schaft muß von Elementen beginnen. Und so laßt sich
in allem menschlichen Wissen tausenderlei Unvollkommen
yes und Mangelhaftes nachweisen, und ein Tag belehrt
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den andern des Irrthums . In wie vielen Täuschungen
und Vorurtheilen bewegt sich nicht die Menschenwelt
um uns her ! Tauschungen und Vorurtheile , welche
zum Theil so alt sind als diese Welt selbst. Ist es
nicht eine ungeheure Tauschung , daß wir auf die Be¬
ständigkeit aller irdischen Dinge rechnen? Was ist uns
beständiger als das Glück? was unbeständiger als die
Gunst der Menschen? ja selbst Freundschaft und Liebe,
auf die wir so sicher bauen , wie oft verlassen, wie
oft tauschen sie uns ! Ist nicht die Klage über Um
treue eine Klage , die so alt ist als die Menschcnges
schichte selbst? Und der Betrug und die Lüge wie um,
spinnen sie uns mit ihren Geweben ! Hundertmal be¬
trogen und belogen gehen wir doch immer wieder von
neuem ins Netz. Die Ehrlichkeit ist häusig eine Maske
der Falschheit ; und dennoch trauen wir dieser Maske/
so oft sie uns entgegen gehalten wird . Es ist eine
Tauschung , die uns Ehre macht , aber dennoch eine
Täuschung. Keine Ehre aber macht uns die Selbsttaus
schung, der wir Alle unterworfen sind, mehr oder wes
Niger, auf eine oder die andere Weise. Wie oft hals
ten wir uns für klug, für einsichtig, und was noch
schlimmer ist , für gut , wo wir es nicht sind. Und so
kommt der Mensch aus der Täuschung nicht heraus .
Eben so wenig aber aus den Vorurtheilen die auf
Tauschung begründet sind oder dieselbe begründen.
Welch unseliges Vorurthei ^ ist das der Ehre ! Seine
Ehre zu behaupten greift der Mensch zu den Waffen
und mordet seine Brüder , oder laßt sich morden . Was
ist denn das für ein Ding , die Ehre ? ist es unset
moralischer Werth ? Wer darf auf seinen moralischen
Werth pochen, wer ihn mit Gewalt der Waffen be¬
haupten wollen ! Nur der Thor , nur der Unsinnige
könnte dieß thun , Und beruht die Ehre nicht im mos
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ralischen Werthe : was für einen Werth hat sie denn,
der mit dem Schwerte in der Faust verteidiget wer¬
den müßte ? Die sogenannte Ehre ist demnach nur
etwas Eingebildetes und Dünkelhaftes / ein Vorurtheil ,
und nicht einmal ein unschuldiges , ein verzeihliches
Vorurtheil , sondern ein solches, das unsere moralische
Natur beleidiget , welche nur in der Verzichtleisiung
auf unser Selbst begründet ist, welches Selbst eben
durch alle Angrisse auf unsere sogenannte Ehre verletzt
wird . Wir sind also eifersüchtig auf das Schlechteste
was wir besitzen, und wir entehren uns indem wir
uns zu ehren wähnen . Welches schmähliche Vorurtheil !
Und so gibt es im gesellschaftlichen Leben ein GeWims
mel von Vorurtheilen , die samtlich auf keinem besseren
Grunde , nämlich sammt und sonders auf unserer Selbs
siigkeit ruhen. So das Vorurtheil des Standes .und
Ranges , des Gewichts , das der Reichthum gibt , das
Vorurtheil edler Geburt , ja sogar das , welches Talent ,
Anlagen und ihre Ausbildung erzeugen. „ Wer viel
hat , von dem wird viel gefodert. " Ist er darum für
groß anzusehen oder zu beneiden ? Niemand hat sich
selbst geschaffen und begabt ; und wir sind Alle Werks
zeuge in der Hand des Meisters . Han ^ oine is tl^ r
1i3n6Hoiu6 6u65 , sagt die Frau des Landpriesters von
Wakesield mit großer Wahrheit , geschickt, jedes Vors
urtheil über große Begabtheit zu widerlegen. Und so
ließen sich denn noch unzahlige Fälle anführen , wo
der Mensch im Irrthum ist, weil er den Probierstein
der Wahrheit nicht kennt , oder nicht handhabt . Aller
Irrthum aber ist verderblich , wiefern unsere Art zu
denken und zu erkennen auf das Genauesie mit unserer
Art zu empfinden und zu handeln , überhaupt mit uns
serem ganzen Wesen und Charakter zusammenhängt.
Der Mensch handelt , wie er denkt, und denkt, wie
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er empfindet ; und unsere Empfindung Macht uns selig
oder unselig. Demnach sind die Gefahren unseres er¬
kennenden Vermögens von nicht geringer . Bedeutung
für unser ganzes Leben in seinem vollen Umfange; und
es verlohnt sich gar wohl der Mühe gegen diese Ge,
fahren die rechten Verwahrungsmittel aufzusuchen und
darzustellen.

§. 227. Verwahrungsmittel gegen die G «
fahren des erkennenden Vermögens .

Wahrheit heißt der Polarstern des Erkenntnißver -
mögens ; und Wahrheit wird uns auf allen Seiten
gegeben, wo wir nach ihr ausblicken. Wahrheit rei¬
chen uns die Sinne , Wahrheit .gibt uns die mathe¬
matische Anschauung , Wahrheit reicht uns der logische
Verstand, Wahrheit die metaphysische Vernunft . Ueber-
all Wahrheit in mannichfaltiger Form , in mannichfal-
tiger Beziehung , aber überall als ein Gegebenes , dem
wir nur mit reinem Sinn entgegengehen dürfen . Die
Wahrheit wird nicht erfunden , nicht gemacht, nicht
willkürlich herbeigezaubert , sondern stets nur empfan-
gen als das , was da ist, als das Seyn selbst, nur
in mannichfaltiger Gestalt nach der Verschiedenartigkeit
des Empfangnißvermögens . Jedes die Wahrheit em¬
pfangende Vermögen sieht nur für sich selbst ein , keines
bürgt für das andere. Die sinnliche Wahrheit kann
nicht mathematisch , logisch, metaphysisch, und jede der
übrigen hier genannten Wahrheitsarten durch keine der
übrigen dargethan werden. Sie sind sämmtlich Strah¬
lenbrechungen eines Lichts in verschiedenen Medien .
Die Hauptbedingung aber zur Erkenntniß aller Wahr¬
heit ist der keusche, treue , unbestochene Sinn . Nur
empfangen werden kann die Wahrheit (das was da
ist : das Seyn ) , weil alles Seyn für uns ein Gegebenes
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ist ; aber empfangen nur durch den ihr geöffneten, um
getrübten Sinn ; und Sinn ist, nicht minder als Auge
und Ohr , der Verstand und die Vernunft ; ein jedes
auf seine Weise. Wie wir aber gesehen, so ist unser
mannichfaltiger Sinn auf mannichfaltige Weise umnebelt
und getrübt durch die schädlichen Dünsie , welche aus
der Region unseres Herzens aufsteigen und so die Klar¬
heit und Wahrheit unserer Erkenutniß trüben . „ Unser
von Assecten und Leidenschaften bewegtes Gemüth —
wurde gesagt — unser Mangel an Aufmerksamkeit, um
sere Zerstreuung , Unsere Uebereilung , der Mangel an
Wachsamkeit über uns selbst und unsere Zustände , über¬
haupt unsere Thorheit , lockt uns vom Wege der Wahr¬
heit ab und in die Schlingen des Irrthums ." Ist dem
nun so/ so haben wir nichts zu thun als von unserer
Thorheit zu lassen, und die Pforten der Wahrheit sind
Uns geöffnet, und die des Irrthums schließen sich zu¬
gleich von selbst. Wie aber es anfangen um die Thor¬
heit aus unferm Busen zu verabschieden, welche die
Schellen der Tauschung und des Irrthums , und des
Vorurtheils an ihrer Narrenkappe tragt , und Zerstreu¬
ung und Leichtsinn zu Gefährten und Dienern hat ? Auf¬
richtigkeit zunächst gegen uns selbst ist nöthig , und , ha¬
ben wir diese errungen i aufrichtiges Streben nach Wahr¬
heit . Dieses wird uns aufmerksam, gesammelt, beson¬
nen machen, und uns vor Täuschung , Irtthum , und
Vsrurtheil aller Art bewahren. Denn woher wohl Alles,
was wir im Gebiete der Wahrheit besitzen, als von-
aufrichtigen , unbefangenen , die Wahrheit treu und rein
suchenden Seelen ? von einfältigen Kinderseelen, die
Mit kindlichkeuschem Sinne die Wahrheit in dem Gebiete
auffaßten , für welches ihnen eben der Sinn geöffnet
wat ! Die größten Genien im Gebiete der Wissenschaft
Und der Kunst , so wie im Gebiete des praktischen, das



Verwahrungslehre . 255
^»

Leben gestaltenden, Lebens, sie haben sich ederzeit durch
einfaltigen Kindersinn ausgezeichnet : und der Charakter
dieses Sinnes ist der der. Wahrheit selbst, der ungefärbt
ten Lauterkeit und Aufrichtigkeit des Herzens. Das Herz
muß die Wahrheit suchen, so wird der Geist sie finden;
und alle Vorsichtsmittel gegen Täuschung und Trug /
Wahn und Irrthum , sind vergeblich, wenn das Herz
ein Schalk ist. Man kann .mit Hülfe des Verstandes
subtile und verwickelte Theorien aufbauen / die den glan -
zendsien Schein der Wahrheit heucheln, aber durch und
durch falsch sind weil ihr erster Schritt (xoint 6u clŝ ai y
eine Lüge ist. Alles was Sophiema heißt , hat seinen
Urgrund nicht im Verstände, sondern im Herzen. Dem-
nach ist, wir wiederholen es, das beste Mittel der Wahr ?
heit auf der Spur zu bleiben : dass man selbst wahrhaft
sey. Geschieht dieß , so werden Sinne , Verstand und
Vernunft nicht irre geleitet. Die Vernunft überhaupt
ist nicht irre zu leiten ; aber wohl wird ihre Stimme über¬
hört , wenn wir uns vom Getöse der Welt übertäuben
lassen. Die Wahrheit spiegelt sich nur in der inneren
Klarheit ab , diese aber ist nur die Begleiterin des Frie -
dens im Gemüth , und dieser, der nichts anderes als die
innere Einigkeit ist, kann nicht ohne die Aufrichtigkeit
und Wahrhaftigkeit bestehen. Alles Gedeihliche im Le-
ben bewegt sich um diese Axe; so auch die echte Erkennt¬
niß . Eine Erkenntniß , die keine wahre ist, ist keine; und
die wahre Erkenntniß geht nur aus dem Wahrheitssinn
hervor . Dieser ist der natürliche Schutzgeist gegen alle
Tauschung , allen Irrthum , alles Vorurtheil ; er duldet
nicht daß sich des Etwas des Erkenntnißvermögens be¬
mächtige ; und so wird d'urch ihn das rechte Erkennen
in aller Art gesichert, und allem Scheinwissen , von wel¬
chem das Reich unseres Wissens noch so sehr belastet ist,
Thor und Thür verschlossen,

lt . P
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§. 228. Gefahren des bildenden Vermögens .
Das bildende Vermögen , welches man auch gerades

zu das Kunsivermögen nennen könnte , ist bei seiner Eni -
. Wickelung und Ausbildung einer doppelten Art von Ge,

fahren ausgesetzt: von außen nämlich der falschen Am
leitung , von innen dem falschen Streben . Was zuerst
jene äußere Gefahr betrifft , so beruht sie auf der falschen
Kunsiansicht, die man den falschen Geschmack nennt und
die zu jeder Z ît die Verderberin der Künste gewesen ist.
Es gibt keine Kunst, die nicht zu ihrer Zeit durch den
alschen Geschmack gelitten hätte . Die Baukunst , die

Bildhauerkunst , die Mahlerei , die Poesie selbst, hat
solche Perioden erlebt. In diesen Tagen scheint auch
die Reihe an die Musik zu kommen, nachdem sie ihren
höchsten Gipfel erreicht hat : denn allezeit ist der Culmi,
Nationspunkt einer Kunst der Anfang ihres Verfalles ;
und das Talent , das in der Periode des Kunsiverfalles
erwacht , ,wird unvermeidlich in den Strudel des falschen
Geschmacks hineingezogen. Der falsche Geschmack ist die
Frucht des ungenügsamen Menschengeistes, der aus der
Grenze des wahren Schönen heraustritt , weil er ent¬
weder in fremde Gebiete hinüberschweift , wie z. B . die
Musik in das der Mahlerei , oder die Mahlerei in das
der Poesie ; oder weil er geradezu das Unschöne in sich
aufnimmt , wie die Bildhauerkunst häßliche Gestalten der
Natur oder fratzenhafte der Phantasie . Wo einmal sols
cher Ungcschmack eingerissen ist und sich der Sinn an
seine Darstellungen gewöhnt hat , da wird auch die Ans
leitung dazu von verdorbenen Meistern und durch falsche
Muster den angehenden Schülern gegeben, und so das
Falsche in immer weiter abschweifenden Wegen fortges
pflanzt . Hier ist nun ein falsches Streben auf Seiten
d« Schüler von selbst die notwendige Folge solcher Vers
kehrtheit. Allein dieses falsche Streben , als . die zweite
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Art der Gefahr / welche der bildenden Kraft Verderbelt
droht , kann auch auf anderen Wegen herbeigeführt wer¬
den , und wird es auch nicht selten sogar zur Zeit der
echten Kunsiblüthe selbst. Ja man kann sage« / daß von
solchem falschen Streben ursprünglich der falsche Ge,
schmack ausgeht . Verdorbenes Gefühl entweder , oder
verdorbene Phantasie , oder Eitelkeit und Dünkel brin ?
gen ein solches falsches Streben hervor . Das Gefühl
wird verdorben namentlich und hauptsachlich durch sinn?
liche Motive . Sobald sich einmal die Sinnlichkeit der
Künstlernatur bemächtiget, so ist es auch um die Rein ,
heit , und folglich um die Schönheit der künstlerischen
Produktionen geschehen. Einen Beweis geben die P «
rioden der lasciven Poesie. Luxus und weichliches Le?
ben erzeugen dieses Herabsinken und diese Verworfenheit
des Gefühls . Bei dem nahen Verhältnis aber , welches
zwischen dem Gefühl und der Phantasie besteht, ist es
nicht zu verwundern , wenn und daß die letztere von dem
ersteren in die niedrigen und unkünstlerischen Kreise des
Bildens hinabgezogen wird . Die Phantasie bleibt rein,
und keusch, so lange das Gefühl seine Reinheit und
Keuschheit bewahrt . Sobald aber diesem der Blüten¬
staub der Unschuld abgestreift ist, wird auch jene in das
Verderben hineingezogen , und wirkt nun wiederum
ihrerseits auf die ganzliche Verwahrlosung des Gefühls .
Die schaffenden Elemente , wenn sie einmal aus dem
Bunde der Schönheit getreten sind, wirken gegenseitig
als zerstörende Gifte auf einander ein. Aber nicht genug.
Auch Eitelkeit und Dünkel , wurde gesagt , leiten de«
Künstler irre und verderben ihn. Der Künstler aller Art
muß , wie der Schöpfer , unsichtbar in seinen Schöpf «»,
gen leben oder über denselben schweben. Tritt er selbst
mit seiner , nicht Individualitat , sondern Subjettivitat ,
Mit seiner persönlichen , moralischen , Beschränktheit,

P 2
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Mangelhaftigkeit Und Fehlerhaftigkeit in den Kreis seiner
Kunsigebilde ein , so erscheinen diese nicht mehr als der
Abdruck reiner Idee , sondern unreiner moralischer Nas
tur . Und eine solche Unreinheit liegt in der Eitelkeit
Und dem Dünkel. Wie diese Fehlerhaftigkeiten schon
die Fortschritte in der Entwicklung und Ausbildung
des Künstlers hemmen, so prägen sie sich auch in seines
Leistungen selbst ab. Nichts ist beleidigender für den
echten Kunstsinn , als wenn wir diesen Spuren der
Künsilerschwächein dem Werke des Künstlers begegnen.-
Sie verunstalten , sie verderben das Ganze. - Ohne
Selbsiverlaugnung gibt es , wie keine echte Tugend/
so keine echte Kunst ; denn hierin sind beide, Kunst
und Tugend , auf das innigste mit einander verwandt ;
und nicht ohne Bedeutung und Wahrheit nennt man
den echten Künstler einen Virtuosen ; so wie denn auch
am Ende die Kunst des Lebens die höchste der Künste
ist. Der Eitle , der Dünkelvolle , wird nie , weder ein
großer Künstler , noch ein großer Mensch. Und gleich,
Wohl, wie leicht ist es , daß das natürliche Streben
zu gefallen , in welchem der Künstler gewissermaßen den
Frauen gleicht und welches ein Hebel seines Wirkens
ist , in Eitelkeit ausarten , in die Schwache , nicht durch
das was man thut , sondern was man ist , zu gefallen ;
und wie leicht ist es , daß das Gefühl der uns eins
wohnenden Kraft , welches uns nur stützen und begeis
siern soll, uns bis zur Wohlwollen Ueberschätzung dies
fer Kraft berausche, und in diesem Rausche den Düns
kel erzeuge, welcher der Vater unendlicher Fehltritte
ist. So sind viele gute Talente , wo nicht immer uns

hergegangen , doch um den schönsten Preis ihres Ruhms
gekommen, indem sie die reine Anerkennung ihrer Leis
fiungen unmöglich machten. Die jungen Dichter uns
ferer Zeit / od'er bestimmter unserer Nation , sind die



Verwahrungslehre . 329

sprechendsten Belege für diese Behauptung , und zeigen
uns auf die auffallendste Weise , wie sehr oft ein gltt
tes Naturell durch diese' Auswüchse einer kränkelnden
Subjectivität verdorben wird . Allerdings begünstiget
eine Zeit vor der andern diese inneren Gefahren des
bildenden Vermögens . Auf je höherer Stufe die Kunst
sieht, je sirenger die Erziehung zu derselben ist, je um
erreichbarer die großen Muster derselben erscheinen: desto
mißtrauischer wird auch der angehende Künstler zu sich
selbst, desto bereitwilliger erkennt er in der Schwierige
keit des zu Leistenden die Grenzen seiner Kraft an , desto
höher stellt er die echten Meister , und desto tiefer sich
selbst. Allein wo sich in der Kunst schon große Fehler
zu großen Schönheiten geselle« / wo man mit Leichtig,
keit die letzteren sich anzueignen wähnt / indem man die
ersieren covirt , ja zu übertreffen sucht; zu einer Zeit,
wo die reinen Muster in ihrer stillen Größe vor dem
Pomp und der Pracht eines blendenden Flitterstaates
zurücktreten; kurz, zu einer Zeit wie die unsrige ist,
da ist der EntWickelung des Unkrauts , von dem wir
reden , die günstigste Witterung gegeben. Und so sehen
wir dieses denn auch in dem Gebiete jeder Kunst , die
dermalen noch gehandhabt wird , auf das reichlichste
wuchern : in dem der Mahlerei und Musik nicht mim
der / als in dem der Poesie; und es scheinen sich so)
nach die Gefahren des bildenden Vermögens gerade in
unserer Zeit recht ausfallend zusammen zu drängen .

§. 229. Verwahrungsmittel .
Wo sich der Genius regt , wo ein Talent erwacht,

da ist der glücklich Begabte zunächst von aller Gemein,
heit und Verdorbenheit zu entfernen . Die schöne oder
erhabene Natur und einfache Menschen müssen ihn uim
geben. Welche Richtung auch das bildende Vermögen
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nehme , so muß die Poesie es leiten und nähren , und
der Geist der Alten muß den werdenden Künstler ums
schweben. Ihre Einfachheit , ihre sirenge Schönheit
muß ihm das Richtmaß des Schönen vorhalten und
den Schönheitssinn in ihm entwickeln und geleiten.
Unter den neuern Dichtern sind diejenigen die Vorzüge
lichsten, welche den alten am nächsten kommen: daher
muß sein geistiger Umgang auf sie beschrankt seyn.
Welcher der Künste er nun auch besonders huldige , so
müssen ihn die besten Muster erziehen. In ihnen muß
er athmen und leben. Bei allem diesem muß sein Ges
inäth rein erhalten werden , und die grobe Sinnlichkeit
darf ihn nicht berühren . Mit den großen Charakteren
der Geschichte muß er vertraut werden , und an den
besten muß er seinen eigenen Charakter entwickeln.
Ein Künstler , überhaupt ein Mensch , ohne Charakter,
ist keiner. Das Wesen des Charakters aber ist die
Freiheit und Selbstständigkeit . Die Charakterbildung
fallt demnach mit der moralischen zusammen, und diese
ist nicht denkbar ohne die Aneignung des religiösen
Prinzips . Der Künstler muß ein religiöser Mensch
seyn: kein Schwärmer in Gefühlen , kein Grübler in
mystischen Vorstellungen , kein gejsiiggedrückier blinder
Nachbeter von Menschensatzungen, sondern ein aufrich¬
tiger und einfacher Diener des Höchsten, ein Gottven
trauender und Gottergebner Mensch. Also geleitet wird
er auch vor allem falschen Streben bewahrt werden :
er wird seine Kunst nicht um des Vortheils und der
Ehre willen suchen und treiben , sondern ihr aus ein?
geborncr , innerer , man darf wohl sagen, heiliger,
Notwendigkeit huldigen und die schönsten Zustände
seines Lebens in sie einbilden. Von der Idee ergriffen,
Wird er auch nur sie in sich und aus sich auszugesials
len streben. Eitelkeit , Dünkel , Anmaßung wird jn.
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ihm keine Wurzel fassen. Er wird , unmittelbar und
unverrückt sein Ziel verfolge« / und nur den Beifall
der Edelste« / Besten/ Gebildetsien suchen. Dieser Bei -
fall wird ihn nicht stolz und übermüthig machen/ son¬
dern nur ermuntern zu dem Bemühen / desselben immer
würdiger zu werde«. So wird er glücklich den Klip¬
pen und Gefahren entgehen / an denen so Viele / nicht
ohne Beruf für die Kunst / scheitern und untergehen .
Dieser Beruf für die Kunst aber ist es vor Allem,
welcher auch erwiesen seyn muß ; und es ist die Schuld
derer / welche den Künstler zu bilden befähiget sind/
wenn sie dem Unfähigen / dem Unberufenen den Ein ,
gang in ihr Heiligthum gestatten. Das Unglück eines
ganzen Lebens geht aus einer solchen fehlerhaften Rich¬
tung und Bestimmung hervor ; und es bleibt eine feste
Regel / daß nur das entschiedene Talent sich der Rich¬
tung zur Kunst überlassen darf . Welches sind die Zei¬
chen des Talents ? der eingeborne / unwandelbare / durch
kein Hinderniß zu unterdrückende Trieb / der eigentüm¬
liche/ eine bestimmte Form der Schönheit leicht auf¬
fassende Sinn / und die in diesem Sinne zu bilden
strebende/ an eigener Kraft reiche Phantasie . Eine
solche Natur ist es / bei welcher es sich der Mühe ver¬
lohnt die angedeutete Leitung einzuschlagen/ und sie
auf die angegebene Weise vor falschem Streben zu
bewahren .
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Viertes Kapitel .

Gefahren und Verwahrungsmittel des Willens .

s , 230. Gefahren des Willens als besilm ,
mungsfähiger Kraft .

Die erste Erziehung ist es / welche dem Willen zu,
meist die künftige Freiheit oder Sklaverei zubereitet .
Hier ist hon den Gefahren die Rede / welche dem Wil¬
len als bestimmungsfähiger Kraft drohen. Der Wille
Wird bei der Erziehung unmittelbar oder mittelbar uns
ter das " Joch gebracht. Zunächst unmittelbar : durch ,
despotischen und blinden Zwang . Eltern und Erzieher,
welche die Kinder zu Allem, was sie thun sollen, zwin¬
gen , durch Furcht und Schmerz aller Art , erziehen
aus ihnen vollkommene Sklaven , welche, eingeschüch,
tert , ' und bloß zum blinden Gehorchen gewöhnt , nie,
oder spat und nach schweren Kämpfen , eine eigene, -
freie Selbstständigkeit des Lebens erlangen . Sie blei,
hen in der Regel stets unter der Leitung und Von
mundschaft Anderer , und werden , nachdem die Ulm
stände sind , der Raub und die Beute listiger Betrüger ,
oder das Spielwerk und die Maschinen kalter und engl
herziger Despoten . Gemeinhin wird bei solcher Erzie,
hung auch die Ausbildung des Herzens und Geistes
vernachlässiget nicht bloß, sondern geradezu verwahr ,
loset. Es ist auch nicht anders denkbar. Wo die un
sprünglichste Menschenkraft unterdrückt wird , wie sollte
man da den übrigen Kräften aufhelfen wollen. Gleich,
wohl laßt sich, auch ohne unmittelbaren Druck auf den
Willen , eine mittelbare Schwächung und Erlahmung
desselben nachweisen/ die aus vernachlässigter Aushjl?
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düng des Herzens und Geistes entsieht/ diese Vernach,
lässigung und ihren Einfiuß bloß und für sich allein
betrachtet. Das Herz ist das Begehrungsvermögen .
Wird den Begehrungen , den Trieben und Neigungen
des Herzens / die sich leicht und zeitig genug auf eine
falsche, namentlich auf die sinnliche, Seite schlagen,
nicht bei Zeiten die richtige Bahn vo_rgezeichnet, und
wiefern sie zu Aueschweifungen aller Art hinführen ,
nicht zeitig genug der Zügel angelegt , so bemeistern
sie sich des Willens , und bringen ihn in die Gewalt
der zügellosen Gelüste, dergestalt daß nun die Leiden,
schaften die Tyrannen und Despoten des Willens wer,
den und er für immer ihr Sklav wird ; eine Sklaverei ,
die in moralischer Hinsicht eben so verderblich ist, ja
noch verderblicher als die erste, von welcher wir ge,
sprachen: denn dort ist es ein fremder Zwang , welcher
den Menschen ohne seine Schuld beherrscht; hier aber
ist der Mensch nicht von Schuld frei zu sprechen, weil
neben der Gewalt der Leidenschaften auch die Gesetz,
gebung der Vernunft erwacht , die aber ihren Einfluß
auf den Sklaven seiner Lüste verliert . — Auf ähnliche
Art , nur in anderer Beziehung , erzeugt denn auch
endlich die Vernachlässigung der geistigen Cultur eine
Sklaverei des Willens : die geistige. Nehmlich wo
durch Mangel an Ausbildung des Erkenntnißvermögens ,
namentlich des Verstandes und der Urteilskraft , die
intellektuelle Freiheit und Selbstständigkeit nicht hervor ,
gerufen und gesichert wird , da nisten sich irrige und
verkehrte Vorstellungen über die Welt und ihre Verl
Haltnisse zum Menschen, ja über die höchsten Ange,
legenhciten der Menschheit , namentlich in religiöser
Beziehung , ein , und der Mensch wird der Sklav von
Täuschungen , Irrthümern und Vorurtheilen , welche
vom wesentlichsten Einflüsse auf sein handelndes Lehen,
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folglich auf seinen Willen sind. Der Wille gerath auf
diese Weise in geistige Sklaverei , z. B - in die des
Aberglaubens , welche Sklaverei die quälendste Tyrannin
des Menschen ist. Denn da wo sich der Wille selbst
durch falsche Vorstellungen fesselt und lähmt , ist nicht
so leicht an Erlösung zu denken; und diese Art von
Sklaverei ist eine verzehrende Qual , die das Leben bei .
nagt . — Und so sind denn hiemit die Gefahren des
Willens , als bestimmbarer Kraft / angegeben, welche,
wenn sie nicht in der Jugend zu umgehen sind, dem
Menschen in spaterer Zeit unvermeidliches Verderben
drohen .

§. 2) 1. Verwahrungsmittel gegen die Ge ,
fahren des Willens als besiimmungs ,

fähiger (bestimmbarer ) Kraft .

Nach den verschiedenen Seiten hin , von welchen
aus der Wille gefährdet werden kann , muß er auch
geschützt und verwahrt werden. Auch dieß muß , auf
manmchfaltige Weise , bereits in früher Jugend gesche¬
hen , weil in späterer Zeit auch die Abhülfe meist zu
spät kommt. Zunächst muß , statt des äußeren Zwan¬
ges , durch welchen der Wille frühzeitig gelähmt wird ,
ein entgegengesetztes Verfahren eingeleitet und verfolgt
werden . Wir meinen hiemit nicht das entgegengesetzte
Extrem : die Verwöhnung des Willens zu despotischer
Willkür ; denn es ist im Gegentheil dargethan worden
( §§ . 215. 2lZ . 221. ) , daß der Wille an Gehorsam
gewöhnt werden muß. Dieser Gehorsam soll aber kein
sklavischer seyn; und dieses ist die entgegengesetzte Vers
fahrungsweise , von welcher hier die Rede ist. Der
Wille muß frühzeitig als freie Kraft anerkannt und
als solche behandelt werden. Als freie Kraft behandelt
den Willen nur die Liebe. Der werdende Mmsch muß
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der Liebe gehorchen lernen. Auf diese Weise lernt er
gehorchen ohne seiner Freiheit beraubt zu werden. Die
Liebe ist auch nicht ohne Zucht ; aber die Zucht der
Liebe ist keine sklavische, sondern eine freie. Unter die?
ser Zuchtmeisterin demnach wird der Wille vor Skla¬
verei bewahrt : denn die Liebe ist nicht ungerecht, nicht
herrisch/ und nicht quälend , auch wo sie ernst und
sirenge erscheint. Das jugendliche Gemüth empfindet,
und der jugendliche Sinn erkennt dieß auch gar leicht;
und so wird hiebet eben so wenig sklavische Unterwür¬
figkeit, als Störrigkeit und Widerspänsiigkeit erzeugt.
— Was nun zweitens die Bewahrung des Willens vor
Sklaverei von Seiten des begehrenden und leidenschaft¬
lichen Herzens betrifft t so ist bei Zeiten auf sittliche
Herzensbildung zu sehen, und das Gefühl der Rein¬
heit und Keuschheit des Herzens , und die Bewahrung
der Schranke und des Maßes ist in allen Vorkommens
den Fallen — und sie kommen taglich und stündlich
vor — zu erregen und zu unterhalten . Auch hier ist
die Liebe die beste Erzieherin , und das Wort der Liebe
hat einen machtigen Einfluß auf das kindliche Herz.
Vor Allem aber wirkt hier das Beispiel der Umgebung
selbst, welche nicht rein und keusch genug seyn, sich nicht
genug in Maß und Schranke bewegen kann. So wird
die schöne Tugend der Mäßigung in allen Begehrungen
des Herzens zur leichten und schönen Gewohnheit des
Lebens; und alle Gefahren , welche dem Herzen spaters
hin drohen mögen, finden es bereits hinlänglich ge¬
schützt und gewassnet. — Endlich was die Gefahren
der Willenssklaverei von Seiten des Geistes betrifft ,
so ist auch hier frühzeitige Gewöhnung an freies Auf¬
merken und Beobachten , an eigenes Denken und Ur-
theilen das sicherste und beste Hülfsmittel zur Entwik-
jelung des Geistes als freier und selbsistandiger Kraft ;
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und es versieht sich von selbst, daß zugleich mit dieser
Bemühung um den jugendlichen Geist / die Sorge und
Wachsamkeit verbunden ist, welche verhütet , daß sich
nicht falsche Vorstellungen und Ansichten, Wahnbegriffe
und Vorurtheile einschleichen, die .eine lähmende Kraft
auf den Willen äußern ; sondern daß frühzeitig der
Mensch gewöhnt werde , seinen freien Willen auch nur
durch den freien , selbst erzeugten und als richtig er-
kannten , Gedanken zu bestimmen. Wozu aber not¬
wendig gehört , daß auch der Wahrheitssinn im Men^
schen zeitig geweckt und in Anregung unterhalten wer,
de, weil nur dieser- Sinn die wah «e Freiheit des

. Geistes zu erhalten im Stande ist. Was so viel sagen
will : daß die Ausbildung des erkennenden Vermögens
jederzeit in Beziehung auf die Vernunft selbst stehen
muß , welche der eingeborne und keiner Bestechung oder
Verfälschung unterworfene , Wahrheitssinn des Men-
schen ist.

§. 232. Gefahren des Willens als selbsibe ,
stimmender Kraft .

. Wie der durch Zwang mißhandelte Wille ein sklas '
bischer Wille wird , so wird der sich selbst frei übe«
lasscne Wille ein despotischer. Auch dieß schon in
früher Jugend . Die Tyrannen und Unterdrücker- eins
zelner Individuen und ganzer Völker werden auf solche
Weise gebildet. Aus der Nicht ) Gewöhnung des Wil -
lens zum Gehorsam gestaltet sich der Wille zur bloßen
Millkühr , die kein Gesetz anerkennt , und deren Wahl - ^
spruch ist :

„ 8io volc>, »ic julieo ! »tat pro rMions voluntgs ! "
Die Willkühr , von vielen so hochgeschätzt und für das
Attribut , für den Charakter der freien Menschheit ge¬
halten , ist dennoch nichts mehr und nichts anderes ,
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als ein ausgeartetem, nicht unter Zucht und Regel gez
bracht« Wille. Die Willkühr ist nichts weniger als
frei , weil sie sich an kein Gesetz bindet : denn sie steht
unter der Herrschaft der Launen und Neigungen , der
Gelüste und Begierden des Individuums , in welchen

. sie vorherrschend ist. Die Willkühr ist der Hebel aller
Ungerechtigkeiten und Vergehungen , aller Verbrechen
und Grausamkeiten . Der Mensch, der Willkühr Preis
gegeben, ist wie das Schiff , das ohne Steuerruder
von den Winden getrieben wird . Aus der Willkühr
entwickelt sich der Trotz und der Starrsinn , die Wils
lensharte und die Despotie . Man lasse nu^ dem
Kinde überall feinen Willen , und die erste Frucht der
Willkühr bricht in dem Eigenwillen hervor . Der
Eigenwille ist das Nest der Selbstsucht , in welchem sie
ihre böse Brut : die Habsucht , den Neid , den Dünkel,
die Herrschsucht und ähnliche Sprößlinge , füttert und
groß zieht. Der Eigenwille ist also die Grundlage
mannichfaltigen menschlichen Verderbnisses. Ein eigens
williges Kind laßt sich zunächst nicht ziehen und nicht
bilden ; und so pflanzt sich vom verwahrloseten Willen
aus die Verwahrlosung auch auf Geist und Herz fort .
Es würde viel wenigere , in ihren Gefühlen und Vors
siellungen verschrobene, sich selbst und Andern zur Pein
lebende , Individuen geben, wenn ihnen in früher
Jugend der Wille , was man sagt , gebrochen worden
wäre , nicht durch grausamen Zwang , sondern durch
liebevolle aber ernste Gewöhnung zum Gehorsam. Je -
doch hier ist nur noch von den Gefahren des sich selbst
überlassenen Willens , nicht von den Mitteln gegen
diese Gefahren die Rede. Und kann der Mensch einer
größeren Gefahr anheim fallen als der , daß er durch
seinen eigenen Willen verderbend , h. nicht mit seinem
Willen, nicht absichtlich, aber doch so, daß der Wille
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das Werkzeug seines Verderbens wird . Und dennoch
kann es mit dem Menschen auch dahin kommen , daß
der nach Ungebundenheit , ja nach Schrankenlosigkeit
strebende Wille , eben weil er überall auf Schranken
stößt, zuletzt sich selbst zu vernichten angereizt wird ,
indem ihm jedes Zusammentreffen mit der Schranke
verhaßt und qualvoll ist. Und so gelangt der Mensch
durch Verwahrlosung des Willens an die Grenze der
Tollheit oder des Selbstmords . -

§. 233. - Verwahrungsmittel .
Es ist nichts Neues , was wir hier beizubringen

Haben; es ist nur die Erinnerung an früher ausg «
sprochene Wahrheiten , ' die wir hier unter Einen Gel
slchtspunkt und zum Behuf des vorliegenden Zwecks
zusammenfassen. So gewiß das Schicksal unseres Lebens
auf unfern Handlungen beruht , und so gewiß der
Wille die Springfeder unseres handelnden Lebens ist :
so nöthig ist es auch, , daß diese Urkraft unseres Lebens,
wie in ihrer Unverletztheit, so auch in ihrer bestimm
mungsgemaßen Beziehung zu unserer übrigen Lebendige
keit erhalten , vor allen Dingen aber , daß sie zu dieser
Beziehung durch richtiges Verfahren eingeweihet und
gewöhnt werde. In der Oeconomie des innern Lebens
darf keine Macht sich zur Ober , und Alleinherrschaft
erheben wollen : denn nur im freien Bunde aller seiner
Kräfte gedeiht das innere Leben, wie das äußere in
der naturgesetzlichen Verbindung der seinigen. Wie im
organischen Leben kein Glied derselben, z. B . das
Gefaß - Sysiem oder das Nerven - System abseits des
andern und vor dem andern wirken kann ohne Zen
rüttung der Lebensordnung herbeizuführen : so darf
auch im freien Seelenleben weder das Gemüth , noch
der Verstand , noch der Wille das Primat an sich zw
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Yen wollen ohne Störung und Unordnung auf allen .
Seiten . Hier ist blos davon die Rede , daß der
Wille nickt sich über die übrigen Lebenskräfte unseres,
inneren Wesens erhebe. Auch ist ihm seine feste Stelle
in dem allgemeinen Kraftbunde des Seelenlebens ange?
wiesen. Er ist allerdings die erste Macht , wenn vom
handelnden Leben die Rede ist : denn er ist die Kraft des

, Anfangens ; aber darum ist er nicht die Höchste; wie
denn besagter Maßen es keine höchste Macht unter den
Seelenkraften selbst gibt , sondern jene Macht außer ?
halb und oberhalb des Kreises der Seelenkrafte in dem
des allgemeinen Bewußtseyns liegt und keine andere
ist als die gebietende , wenn auch nicht eben die Herr?
schende, Vernunft . Wie jede Kraft der Seele , so soll
sich auch der Wille der Vernunft unterwerfen , als
wodurch allein die Despotie , die er sich so leicht und
gern anmaßt , verhütet wird . Die Vernunft verlangt
unbedingten Gehorsam. An Gehorsam muß demnach,
der Wille zunächst gewöhnt werden ; und zwar , ehe
die eigene Vernunft erwacht ist, an Gehorsam gegen
fremde Vernunft . Wie dieser einzuleiten und zu üben
sey, ist früher dargethan worden . Der Wille braucht
durchaus einen Leiter, und der natürliche Leiter des
Willens ist der Verstand ; weshH man auch von
Alters her Verstand und Willen , als die wesentlichen
ideellen Kräfte des Menschen, zusammengepaaret hat .
Auch sind Verstand und Wille unmittelbar an einander
geknüpft. Allein obschon der Verstand den Willen zu
leiten bestimmt ist, soll doch dieser jenem nicht unter ?
worfen seyn: denn beide sin̂ ) einander ihrer natürlichen
Bestimmung nach blos coordinirt . Der Verstand muß
demnach selbst unter der Vernunft stehen, und nur ihr
Werkzeug, ihr Vermittler , in Hinsicht des Willens
seyn. Anders als durch den Verstand kann die Ven
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nunft nicht zum Willen sprechen. Denn selbst wenn
sie sich blos als Gefühl ausspricht , im Gewissen, muß
der Verstand den Inhalt dieses Gefühls zum Behuf
des Willens als Norm und Regel , als Maxime des
Handelns denken; und der Wille handelt sodann nicht
unmittelbar nach dem Gefühl , sondern von dem Ge-
danken des Rechten und der Pflicht geleitet. Und so
ergibt sich denn was zu thun ist um die Thatigkeit
des Willens vollständig zu sichern, daß sie nicht in
Despotie ausarte . Nchmlich außer und neben der Ges
wöhnung des Willens zum Gehorsam überhaupt muß
der Verstand sorgfältig entwickelt und geübt , zugleich
aber auch gewöhnt werden , unbestochcn vom sinnlichen
Gefühl und vom selbstischen Interesse , auf die Stimme
der Vernunft zu merken, deren erstem Erwachen die
moralische Cultur begegnen muß , Kraft welcher die Hin¬
dernisse beseitiget werden , welche dem Wirken der Verl
nunft in den Weg treten könnten , und durch welche
Cultur dieses Wirken zugleich auf alle Weise gefördert
wird . Und' so ist denn zu ersehen, daß hier die See¬
lenpflege abermals an die Geisiespfiege grenzt und auf
sie hinweiset , so daß ohne diese letztere jene erste nicht'
als vollständig gedacht werden kann. Wovon sogleich
mehr. Hier nur schließlich soviel, daß auf die ange-
gebene Weise der Zweck, den Willen vor Ausartung
in Despotie und vor den Gefahren derselben zu be¬
wahren , mit Sicherheit erreicht wird .

§. 234. Schluß .

Und so hatten wir denn die Seelenpflege nach
allen ihren Beziehungen verfolgt und dargestellt. Wie
sich nun aus dem Früheren ergibt , daß dieselbe die
Leibespfiege zur Grundlage hat , und ohne diese gar
nicht Statt finden kann ; so geht auch aus ihrer Eigen -
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thümlichkeit selbst hervor , was eben ( §. 233. ) von
neuem bemerkt und schon in der Theorie ( §. 47 . ), an<
gedeutet ist , daß „ die Seelenpfiege ohne die Geistes,
pflege nicht blos unvollständig ist/ sondern geradezu
Nicht bestehen kann. " Wie die Seelenpfiege in der
Leibespstege ihre Basis , so hat sie in der Geisiespfiege
ihr Prinzip ; und sie sieht daher billiger Weise zwischen
beiden in der Mitte . Vergeblich würde man sich b«
mühen zum Behuf der Seelengesundheit blos mit dev
Seelenpfiege , unterstützt durch die. Leibespfiege, auszu¬
kommen: denn nur die freie Seele ist gesund ; und
nur „ wo der Geist ist , da ist Freiheit . " Der Geist
ist das Licht, das den Tag in das Seelenleben bringt ;
und ein Seelenleben , nicht vom Geiste durchdrungen
und erhellt , ist nur das Leben eines Nachtwandlers
oder eines Traumenden ; weshalb denn auch die meisten
Menschen, indem sie den Geist von sich weisen, nur
Nachtwandlern oder Träumenden gleichen, wandelnd
„ im Thal der Finsterniß und des Todes , " auch wenn
ihnen in ihrem tiefen Dunkel die blendende Fackel der
Wissenschaft vorleuchtet und die Regenbogenfarben der
Kunst entgegen schimmern. Sie sind befangen im
Endlichen und Nichtigen ; ihre Mühe und Arbeit ist
auf das Vergängliche gewendet , und ihre Zukunft
selbst ist nur eine naher kommende Vergänglichkeit. O /
daß sie erkennen möchten, wie nichtig das Leben ist,
wenn es eben nur auf das Nichtige verwendet wird ;
und da die Zeit selbst nur das Element der Nichtigkeit
ist : daß sie es doch der Mühe für werth halten möchten,
den vorüberrauschendcn Augenblicken ihres Lebens das
Gepräge des Unvergänglichen , des Ewigen , aufzudrüki
ken , und sich dadurch selbst die Unvergänglichkcit zu
sichern. Wer nur für die Zeit lebt , erntet auch nur von .
der Zeit , was ' sie geben kann : das Verschwinden mW

11. Q
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den Untergang 5n dem allgemeinen Strome der Dinge ;
wer aber , im Endlichen , ' für den Geist , für das Ewige
lebt / erntet auch vom Geiste das ewige Leben, dessen
Begriff und Wesen freilich sehr Vielen „ ein Aergerniß
und eweThorheit " ist. Denen aber , denen der Geist
etwas gilt , wird auch die Geistespflege ein Gegenstand
von hoher Bedeutung seyn; und für diese schicken wir
uns nun an , zu ihrem und unserem' frommen , und
zugleich in ihrem Geleite , dieses Gebiet der höchsten
Lebenspflege zu durchwandern und in ihm die höchste
Nahrung für unsere Seele aufzufinden.
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